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Splitter.

er norwegische Südpolsinder Roald Amundsen wollte, in

seiner Väter Sprache, den slensburger Stammesgenossen

vonseinerReiseerzählen.DerPräsidentderKöniglichPreußischen
Negirung hat den Vortrag verboten. Von Rechtes wegen. Das

Vereinsgesetz erlaubt solchen Eingriff in die Redefreiheitz will

hindern, daß dieDänenNordschlestvigs, die vor einem Halbjahrs
hundert Preußen wurden, skandinavische Laute ins Ohr ausneh-
men und durchs Ohr die Sehnsucht nach der alten, verlorenen

Heimatheinlassen. Amundsen ist in der Skandinaventoelt heute
der populärsteMann und seiner Landsleute Stolz? Thut nichts ;

das Gesetz überAllesz in dieser Grundmauer des Staatesistnicht
das winzigste Spältchen zu dulden. Schön. Doch das Gesetz, um-

das es sichhier handelt, besiehlt nicht, sondern gestattet den Ein-·

grisfz ob er nöthig, ob nützlichist, hat, vor jedem einzelnen Fall,
dersür die Anwendung Verantwortliche zuprüfen.Undklingtnicht
aus hundert Schänken allnächtlichdas Lied »Deutschlandüber-

Alles« ? Wird diesem Deutschland, seinem Ansehen, dem Glauben

an seineMachtdadurch genützt,daßmaneinem dänischenKammer-

sänger verbietet, in der haderslebenerKirche eine fromme Hymne
zu singen, elnem norwegischen Polarfahrer, in Flensburg den.

Bericht über seine Reise vorzutragen? Muß die Nachbarschaft
nicht meinen, das Deutsche Reich sei in seinem Gesüge somorsch-»-
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206 Die Zukunft.

in West, Ost, Nord durch fremde Bollssplitter so gefährdet, daß
es um sein Leben bangen muß, wenn Franzosen, Polen, Dänen
irgendwo öffentlichdie Laute hören,die ihre Mutter sprach? Das

meint die Nachbarschaft; und wärmt an diesem Glauben manche

Hoffnung, die noch gestern verwegenschien. Deshalb, heißts, scheut
dieses Reich, dessen Heer doch ins Ungeheure wuchs und wächst.
so ängstlichjede Kriegs"möglichkeit,deshalb ists zum Wirken ins

Jnternationale so schüchternund giebt, wenn hinter den Worten
der Zwang zur That droht, so nett nach: weil es des Zustandes
im Jnneren nicht sicher ist und fürchtenmuß, nach dem Ruf zum

Kampf das Neichsgehäus bersten zu sehen.Der Glaube trügt. Jn
würdiger Ruhe dürfen wir, ohne gerkiges Gebrüst, sagen: Den

Furchtsamsten brauchen die Splitternichtzu schrecken.Elsaß-Loth-
ringen, Posen, Nordfchleswig: lebt da, schwält unter der Asche
des großen Schmerzes der Wunsch, Preußen und das Reich zu
zertrümmern, dann wird dieser Wunsch nicht von Kräften bedient,
die ihm in Zerstörergewalt helfen könntett.DasisteinfacheWahrs
heit. Daß sichihrdraußen derGlaube versagt,istdie Schuld der-Re-

girenden, die keine Gelegenheit zu unklugem Handeln versäumen.
Keine: und müßtensie schwitzen,um die flinke Maid zu haschen.
»Einen kühnen-Mann,dessen die Europäergemeinschaft sich

freut, weil seineLebensleistungihr beweist, daßsieauch denMuth
der Physis noch nicht verlernt hat, einen im anständigstenSinn

Brutalen wollen wir nicht mit der Last kleinlicherVormundschaft
kränken.Wir könnten seinen Vortrag verbieten; ihn zwingen, auf
deutscher Erde deutsch zu sprechen oder zu schweigen.Wir wollen

nicht. Auch unseren Staatsgenossen dänischen Stammes, denen

schwergenugward,sichindengewandeltenStatuszuschicken,nicht
dieedleFreudemißgönnen,eineStundelang gemeinsam dieihnen
liebe Sprache zu hören und sich an dem Bewußtseinzu stählen,
welche Schaar muthiger, in Eisesnoth, in jeglichemSchrecken des

Unwetters furchtlos tüchtiger Männer der kleine Bereich skan-
dinavischerLänderderMenschheit geschenkthat. Roald Amunds

sen, dessen Hand die Kaiser und Könige zu drücken begehrten,
ist kein Wühler, ist uns kein lästigerFremdling; frei mag er die

Sprache wählen, in der von seines Lebens That berichten will.

Das dürfen wirihm erlauben; und müssen,weilwirs dürfen: denn

unsere, der imNamcn des Königs Regirenden, Aufgabe ist nicht,
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Idenin den Staatsverband Aufgenommenen das Dasein darin uni-

lieb zumachen,sondern, durch die Gewährung jedermitPreußens
Selbsterhaltungpflicht vereinbaren Freiheit, ihnen zu zeigen,daß
dieser Verband nicht unzerbrechlich nur, sonder auchwohnlichist.«
«Wäre mit solcherVerkündung demReichswohlnichtmehrgenüht
als mit demVerbot, das alle Skandinaven ianth empört, alle

nicht mit ihrem völkischenGefühl Betheiligten zu Hohngelächter
gestimmt hat und das vier Tage nach dem Erlaß, weil es, Allen,
gar zu arg mißfiel, zurückgezogenwerden mußte? Nicht mehr-als
mitVerschmitztemZwinkern(,,WirhabenvierOberlandesgerichts-
sprüche für un.s«) und eine spätere Huldlaune (,,Als edleSeelen

lassen wir, trotzdem, Milde walten«), die den Vegnadcten mit

hartkantigem Peitschenstiel neckischstreichelt?
Ganz gehören,bis in das Mark-ihres Gemüthes,demStaat

nur dieMenschen,die seincrAmtshäupterSprache sprechen.Nur
sie wollen ihn; noch um den höchstenPreis, den der Sterbliche
zahlenkanm Denmit andererZungeNedenden ist er vielleicht ein

unausrodbares Uebel ,vielleicht eineleidlich eingerichtete Warte-

.halle, in der sie überwintern, bis eines Frühlenzes Sonne den

Weg in die Heimath des Herzens enteist. Wer einem Volke, gar

--einem nordgermanischen, die Sprache zu nehmen trachtet, will

ses, in seiner völkischenSonderheit, töten. Das kann Pflicht for-

dern; dem Erobererer, der von dem in Kornacker gewandelten
Schlachtfeldjedes Hälmchenernten und der Herkunft dazurüstiger
Aiiethlinge nicht nachfragen mag, nachts noch ins schläsrigeOhr
posaunen: »Die Mark, deren Scholle Dein Pslugschar furcht, ist
Deinem Kinderland, zu Schutz und Trutz, unentbehrlich; damit

sie sein werde, sein bleibe, muß die Sprache des Stammes

sterben, der ihr verwrirzelt war, bis Deiner Väter Schwert das

Erdbett dieser Wurzel zerwühlte. Stirbt mit der Sprache der

Stamm: Dir ists, Deiner Gemeinsache, nützlicher-als üppiger
Nachtrieb aus der gelockerten Wurzel. Nicht nazarenisch sanft
sei uns allem von dem Zufall, der Vorsehung Unvorsichtiger,
auf Deine Straße Gewehten in Pflegerzärtlichkeit hingegeben.
Sei, Mann im Männervolk, grausam wie ewig wirkende Na-

:turgewalt, die reutet und wegschwemmt, was ihr nicht fruch-
-tet.« Wo der Muthwille (auch dieses deutsche Wort ward, wie

»Eigensinn«,vom3unftchorderWeichlingeverrufen)zuderGrau-
19·
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samkeit des Menschheiturstandes fehlt, ist Härte Thorheit. Chi-
cane hat nie eine Sprache getötet; nie einer den Geltungbereich
geschmälert.Und dürfen wir, wenn nicht das Brot noch das Lust-

spieldes nächstenMonats das letzteZiel nationalenAufwandes
ist,den Tod,nur das Siechthum einergermanischen Sprache wün-

schen? Graute nicht gestern der Tag, der Angelsachsen in die Ge-

meinschaftmitSlaven riß,aufdaß derWall ihrer-Leiber den Vor-

stutm der Festlandsgermanen hemme?
Viele Fragen ; und allen wird eine Antwort. Das Deutsche

Reich von heute hat verlernt, durch denschreckenden Entschlußzu

kühnemHandeln den Feind zu bändigen und den unüberwind-

lichen oder als Alitwirker zum Wohl des Gemeinwesens unent-

behrlichen sichinNedlichkeit zu versöhnen. Wenn aus demnäch-
tigen, in Wirthschaftfülle strotzenden Deutschland Dänen, statt
ihre Landsleute in die Vundesstaatsgenossenschaft herüberzws
winken, sich in ihre Enge zurücksehnen,dann ist nicht in ihrer
besonderen Bösartigkeit die Schuld zu suchen; ist sie nur in dem

UngeschickDerer zu finden, die in der Nordmark befehlen. Ein

Vierteljahr-hundert des Schwankens zwischen Zorn und Hoff-
nung: begreiflich. Nur aus überhitztenHirnrinden glimmt jetzt
noch Hoffnung ; und unter dem Walten majestätischenMenschens
verstandes wäre der Zorn längst verflackert. Die Polen sarmati-
sche Schweine, die ElsässerWackes zu schimpfen, den Dänen ein

Gedächtnißssestzu vergällen, ist nicht schwer; vermöchte ein trun-

kenerNüpeL Jhnen ins Bewußtsein zu hämmern, daß ihr Schick-
sal dem des Deutschen Reiches, also auch Preußens, unlöslich
vermähltist, daß dieses Reich und dessen Vormachtdurchfremdes
Zetteln nicht zu zerstören,dochwilligsind, den eingefügtenGliedern

jede dem Haupt und demRumpf derAation erträglicheNegungs
freiheit zu gönnen: dahin strebe, unter Sonne und Sturm mitgleich
frohem Eifer, Staatsmannskunst. Zweifeltein nichtvomWürden-
pfühl ins gemeineLebenNiederblinzelnder, daßeine Auslese un-

befangen verständigerDeutschenmit den fremdenReichsgenossen

ins Reine käme,ehe dreiMonde geschwunden sind? Jahrhundert-
feier. »Was ist zu unternehmen?« ErzhekzogJohann vonOestek-
reich fragt ; und antwortet: »Was ich thäte,schreibe ich her: Zuerst
Deutschland ausfegen!«Am fünfzehntenNovember 1813.
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Dannevirke.

Æinjütisches
Weib suchte seine Söhne. Suchte zwei Söhne, die

groß waren und stark und blond, die eben in ihres Lebens Lenz
getreten waren. und ihre Lehmhiitte in brauner Haide verlassen hat-
ten, weil dänische Brüder sagten: »Helft dem König, Jhr tapferm
Männer, dem man sein Land nehmen willi«

lEine jütische Mutter suchte ihre Söhne, die ihr lachend ,,karwell!«
zuriefen, während ihre rauhen Finger prüfend über der Sense rostige
Klinge glitten; über den glänzenden Aalstecher, der so gut geeignet
war, einen verhaßten Deutsch-en zu harpuniren. »Farwell!« sagten die

Söhne und schritten durch die Haide auf schweren Klotzen. Braun

war die Haide und endlos; und blau der Himmel, der sie überspannte.
Wie Riesen sahen die jungen Männer aus, die die einzigen Menschen
auf dieser endlosen Fläche waren. Den Grütztopf trug der eine, der

andere den Beutesack über dem Rücken. Einmal wandten sie sich und

schwangen den dreizinkigen Aalstecher und die blitzende Sense. Das

war der letzte Gruß, den die Jütin von ihr-en Söhnen erhielt.
,,F'arwell!« murmelte die Mutter; »karwell!« Und anders klopfte

ihr Herz als sonst, wenn die Beiden zum Torfmoor gingen oder weit

weg zur Küste, weil die Rede ging, ein Schiff sei zu Wrack geschlagen.
Sie dachte nicht: »Wie viel werdet Jhr heimbringen? Theepunsch sollt
Jhr haben, wenn Jhr heimkommt!« Sie dachte: »Weit ist der Weg,
den sie gehen müssen. Jst der König so schwach, daß er einer Mutter

beide Söhne abnimmt, um sich zu helfen Z« Es sah schön aus, wise die

dänischen Rothröcke vorüberkamen, und es klang gut, als sie sagten-

,,Jn Stücke wollen wir die Deutschen hauen, die unserem armen König

fein Land nehmen wollen« Aber konnten sie Das nicht allein thun
von ihren schönen Pferden herunter? Mußten dabei die zwei Söhne
helfen? Und weiter dachte sie nichts in vielen Tagen, da sie allein auf
der Bank vor der Hütte saß; da sie des Windes Klagen lauschte, der

über die Haide fuhr, da sie Stunden lang, Stunden bang den Horizont
aus brennenden Augen absuchte.
Groß und hager und sehnig war fie; hatte graues, struppiges

Haar, das unter rothem Kopftuch sich hervordrängte; hatte braune

Fäuste und ein braunes, runzliges Gesicht, aus dem finstere, kleine

Augen mißtrauisch glühten. Fast wie ein Mann sah sie aus im Kittel

und kurzen IRock; aber in ihrem Herzen wohnt-e seit Tagen einer Mut-

ter bebende Angst.
Einmal kamen Rothröcke vorüber. Wußten nichts von den Söh-

nen. Hatten keine Zeit gehabt, sich umzuwenden, wenn verschmach-
tende Stimmen um Wasser riefen; wenn totwunde Brüder um Hilfe
wimmerten Hatten Büchse und Mantelsack abgeworfen, die hinder-
lich waren auf der tollen Flucht vor Wrangels siegreichen Preußen;
hatten nur an Rettung gedacht vor der Holsten tresfsicheren Büchsen-
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Einmal kamen Landsleute vorbei aus der Gegend von Apenrade..
Hatten armsäliges Gerümpel auf federlosem, knarrendem Wagen;.
führten einen Schwerkranken bei sich, dem eine preußischeGranate das

Bein weggerissen. Windmüller war er; hatte den Dänen durch seine-
Mühle angegeben, wo der Feind stand, und hatte jammervolle Strafe

gesunden. »Teufel sind Pr"eußen«, erzählten sie und ballten die Fäuste.

»Und die Söhne sahet Ihr nichst?« »Ach, wie soll man auf blonde

Jüten achten. An den Wegen liegen welche; in den Feldern; das Ge-

sicht zu Boden. An den Knicks liegen sie und frisches Blut ist auf grü-
nem Gras; an den Mooren liegen sie mit ausgestreckten Armen. Und-

Naben hocken auf Erlen und ihr Gekrächszgeht Einem durchs Mark«

»Aber wer sind Preußen? Was thaten wir den Preußen P« Und

der Jütin ist, als ob sich Nadeln ins Herz bohren; denn an die hinge-
streckten Körper denkt sie und der Naben Gekrächz.

Ja, wer sind Preußen? Was that man ihnen? Der Dänen

Feinde sind sie. Hunde und Wölfe sind sie. Das Lan-di wollen sie, das

den Dänen gehört! Auf einmal sind sie da. Brüder sagen die Holsten
zu ihnen. Aber die Dänen schütteln die Fäuste! Die Dänen wissen,
daß sie stehlen und morden und brennen! Hundert Jahre stand die

Mühle. König Christian ritt vorbei und nahm ein lGlas Milch von

der Müllerin. Einen Spezies gab er dafür. »Noch hundert Jahre!«
sagte er. Und nun sind es nicht zwei: und in Flammen ging sie auf.
Ein feuriges Nad waren die Flügel, lohten gräßlich- in finsterer
Nacht und aus dem Hole winselte und schrie es; sie wollte nicht ster-

ben, die alte Mühle! Die Preußen aber lachen und fangen den bren--

nenden Speck auf und suchen nach Schinken und Käse.
Aber die Söhne! Die Söhne! Nie thaten sie den Preußen Et-

was zu Leid. Gruben im Moor, brannten Dorf. Der König aber rief
sie zu Hilfe.

Die DNüllerin weinte, denn aus dem Wagen tönte des Kranken

schreckliches Stöhnen.
»Fragen die Teufel danach? Jm Frieden war das Land Und sie-

bringen den Krieg. Was kümmern uns die Herzogthümer! Was

können wir für die Sünden, die Die in Kiel begehen! Vom König
wollen die Holsten nichts mehr wissen und deshalb brennen die Preu-
ßen die alte Mühle nieder? Eine provisorische Negirung ist da und

deshalb kommen die Freischärler aus ganz Deutschland, um in den

unschuldigen Herzogthiimern zu plündern und zu rauben? Sie sagen,
Brüder sind sie uns? Ach, daß die Brüder an den Galgen hängen
möchten! Ach, daß das mächtige Dänemark sie finge wie die Mäuse-
Und ihnen den Garaus mach-tel«

Weiter ziehen sie auf knarrendem Wagen durch endlose Haide.
Nothes Bettzeug liegt im«Wagen; oder ist es Blut, das es färbte?"
Säcke und Hausrath liegen darin· Kinder laufen neben dem Pferd nnd

wie irr folgt die Frau neben dem finsteren Knecht. Mit hängenden
Armen aber stand die Jütim
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Und mehr kamen, mehr; erzählten von Brand und Mord; er-

zählten von wüthenden Feinden, erzählten von des Krieges Schrecken.
Von röchelnden Jünglingen am Wege erzählten sie, von blutgetränk-
tem Zeug, von einem Rothrock aus zügellos daherstürmendem Pferd,
dessen gelbe Mähne wie Lohe war, das aus weit aufgerissenen Riistern

schnaubte und feldein lief; er aber hing auf ihm mit durchschossener
Kehle. Und die Söhne? Groß waren sie und stark und blond.

Wie sollten sie es wissen? »Frage die Preußen!«
Und sie dachte mit dem Schmerz, der sich nicht beschreiben läßt-

Jn den Feldern liegen sie und am Wege, das Gesicht nach unten! An

den Mooren liegen sie und auf den Erlen sitzen die Raben . . .

Und Wochen vergingen. Wochen, in denen die Frau fast irr

wurde. Sie sah die Bank, auf der die Beiden gesessen, das Lager, auf
dem sie geschlafen, das Stück Vernstein, mit dem sie gespielt, als sie
Kinder waren. Sie stierte auf den ·Grütztopf,der nich-i leer wurde, auf
die Salzheringe im Faß, die sie zur Grütze aßen, und raufte die grauen

Haarsträhnen und rief laut ihre«Riamen. Aber sals Alles still blieb und

die tönende Einsamkeit ihr Grauen verursachte, griff sie nach Sack

nnd Grütze und eisenbeschlagenem Stock· Jn plumpen Holzschuhen, in

grauem Kittel und kurzem Rock verließ sie die Hütte, die wie ein

Stall aussah, so elend und erbärmlich-; schritt über die Haide, der

Richtung zu, die die Söhne eingeschlagen. Und manches Mal war es

wie dumpfes Schluchzen, das aus zerrissener Brust sich emporquälte;
manches Mal war es wie röchelndes Stöhnen-

Eine jütische Mutter suchte ihre beiden Söhne. Sie schritt über
die braune Haide, ließ ihre schmerzenden Augen umherirren, schritt
im Moor, schritt vorwärts auf tiefgleisigen Straßen. Und jeder Tag,
der zur Neige ging, ließ den Haß gegen die Feinde, die ihr die Söhne

genommen, zur Wuth anwachssen, die sinnlos wurde, bestialisch. Eine

Mutter suchte ihre Söhne; und die Angst, daß ihr Suchen umsonst sei,
brachte sie dem Wahnsinn nah. Welche Schrecken sah sie! Ueber auf-
gcwühltes Land ging sie; wie die Raben darüber kreisten! Wie sie
krächzend sich niederließen! Reiche Beute müssen sie wittern. Ach,
Vlutgcruch ist in der Luft; Leichengeruch trägt der Wind herüber.

Grünes, zerstampftes Land ist da plötzlich; und Pferdekadaver; zer-

brochene Waffen, zerrissene Röcke, blutige Tornister . .. Ein Toter ne-

ben dem Pferd; mit weit offenen Augen, die Hände in den grünen
Teppich gekrallt . » Auch einer Mutter Sohn! Wie sie wohl wartet!

Wie sie wohl seufzt! Hier liegt er. Fraß für die Raben!

Und da ist einer der fremden Teufel! Und noch einer! Liegen
wie schlafend. Wissen nichts von dem wüthenden Schmerz einer ar-

men Mutter, die ihre Söhne sucht! O Jhr Teufel! O Jhr Verfluch-
ten! Und der eisenbeschlagene Stock saust auf die bleichen, jungen
Stirnen, saust auf eine durch-schossene Brust, auf ein zerschmettertes
Bein! Junge Burschen sinds, tragen noch Eichenlaub an den blutigen
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hüten: und sind so große Sünder; und sind so böse Teufel! Da· .- ; :

Weiter im Feld'" liegt ein Knabe; ja, ein Knabe ist er nochl nnd Ent-

setzen ist auf seinem Antlitz und noch spricht das Grauen aus den to-

ten, blauen Augen. Wer rief Dich, Knabe ? Was kamst Du in fried-

liches Land? Wo sind meine Söhne? Antworte, Verfluchter, ant-

worte, Du preußischer Hund« ..

.

Ach, Du arme Jütenmutter, auch um diesen Knaben ringt eine

verzweifelte Frau ihre Hände! Nicht an Morden und Grauen dachte

dieser Knabe, der jubelnd den Freunden sich anschloß, die für ein ei-

niges Deutschland kämpfen wollten. Nicht an Blut und Schrecken!
Einen Traum träumten sie von deutscher Einheit, von deutschen Brü-

dern in Deutschlands Aordmarken, von Treuschwur unter der Dop-
peleiche mächtigem Astwerk, von Schleswig-Holsteins Befreiung vom

dänischen Joch; sangen in immer wiederkehrendem Jubel: »Schleswig
Holsteim meerumschlungen, deutscher Sitte hohe Wart!« sanken ein-

ander schluchzend, übermannt von ihren eigenen Gefühlen in die

Atme, sprachen vom Morgenroth der Freiheit. Aber an Brandfackel
und Kriegsfurie hatte dieser Knabe nicht gedacht!

Weiter .. . . Weiter. . . Wo sind sie, die schuldlos geopfert wur-

den? Liegen sie auch auf nackter Erde, den Raben zum Fraß? War

keine zärtliche Hand in der Nähe, die ihnen die Augen zudrückte2
»Mutter!« riefen sie vielleicht; und lauschten in die Todesnacht.
»Mutter!« Und sie kam nich-t! Und sie hörte nicht!

Weiter... Weiter. ..

Und sie irrt durch das Land; irrt über Straßen, an Mooren

vorbei, an verkohlten Hütten, an Dörfern, die des Krieges Schrecken
nur zu deutlich zeigen. lEine Grube ist da gegraben, ein Haufen Lei-

chen ausgethsürmt und daneben Kalk, der über die Toten gestreut wer-

den soll wie Salz über die Fische. Ach, welches Meer von Thränen

kostet dieser Hauer Ach, welches Uebermasz von Leid fährt da in die

Grube! Wenn die Beiden unter Jenen liegen? Verdammt, in dem

Loch da zn verfaulen? Jst der Gedanke zu ertragen? Und sie wartet,
bis der Mond aufgegangen ist, der mit fahlem Licht der Toten Starre

übergieszt. Freund und Feind liegen da zusammen in schrecklichem
Knäuel; grauenhaft verzerrte, blutige Gesichter, zerschmetterte Schä-
del, zerrissene Glieder! Oh·,.die Sünde! Die Sünde! Wie viele Gebete

sind von diesem blutigen Haufen zum Himmel gestiegen! Wie viel

Hoser und wie viel Glück soll in das gähnende Loch da verscharrt
werden! EineGrube voll jungen Lebens: und in dieErde geschaufelt wie

Hunde! Unter ihnen vielleicht die Söhne! Und zu so grauenvollem
Thun erwarten sie noch den Morgen? Daß der die Schrecken sieht?
Wie versteinert ist sie von Grauen vor den erstarrten Körpern und fängt
doch an, unter ihnen zu suchen. Wälzt sie von einander; hilft mit dem
Stock nach-, wenn die Arme zu schwachsind. Fährt einmal glättend
über eines Toten Stirn, der einer der Jhrigen war, tritt mit dem

schweren Schuh nach dem Deutschen, dessen klaffende Stirnwunde sie
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taumeln macht-e, wühlt unter Leichen, wahnsinnig von Angst, wahn-
sinnig von Grauen.

Und findet sie nicht. Längst mögen sie verscharrt sein. Längst der

Raben Fraß geworden fein. Und waren so blond und ftarsk! Was tha-
ten sie, daß man sie erschlug? Weil sie ihres Landes Söhne waren,

mußten sie sterben? Weil der Dänenikönig schiwach war, nahm man

ieiner Mutter stolze Freude? Was wissen die Jüten von Deutschlands
Einheit? Wann kümmerten sie sich um Anderes als um ihr Haus und

die Ihren? »Ja einsamer Haide fristeten sie ihr elendes Leben und

zman riß sie aus dem Frieden und deutsch-e Teufel mordeten sie?
Warum?

Sie irrt vorwärts, heult manchmal wie ein krankes Thier; in

Fetzen hängen die Kleider vom Leibe, ihre Beine und Arme bluten.

Sie weiß gar nichit mehr, was sie sucht, weiß nur noch, daß sie vor-

wärts muß. ruhelos vorwärts, um nicht zu spät zu kommen. Jhr Herz
scheint zerrissen wie von tausend Wunden und glühende Pfeile boh-
ren sich in ihr Hirn. Als ein Bild des Schreckens irrt sie durch den

lachenden Frühling, der die Hecken grünen macht, der seinen Segen
über das blühende Land verschwenderisch streut. Ein Weib sah sie:
und prallte entsetzt zurück. Ein Mann sah sie: und hätte fast die Vüchse

»aufsie angelegt. Soldaten lachten, die sie aus frisch geschaufeltem Hügel
scharren sahen; aber die Hunde, die hinter ihr herliefen, thaten ihr
nichts.

So kam sie ans Dannevirke; an das uralte Bollwerk dänischser

Machtgegen deutsche Vegehrlichkeit; an einStück Erde, wo jeder Fuß
getränkt ist mit Blut. Endlos streckte sich der Wall, und sie stierte hin-

auf aus hohlen Augen.
Wie bleich die Mondsichel im All schwebt! Ein spärliches Toten-

licht! Aber sie sieht doch das Land, die Sichel, weiß doch, wo Einer mit

brechenden Augen liegt; wo Einer lallend »Mutter!« ruft! Ach, wer

von der Höhe hinuntersehen könnte ins Land!

Welch ein ungeheurer Schatten auf dem Wall sich bewegt! Ruhe-
los wie das Weib da unten, schauerlich und gespenstisch Hebt er nicht
die Hände? Ja, sieht ses nicht aus, als schwebe da ein Riesenweib das

Dannevirke entlang? Als sei die Luft voll von Klagen und Seufzen,
voll von Geistern... Konnten keine Ruhe finden; such-ten, suchten
nach den Gefallenen; gierten nach einem letzten Blick; waren ruhelos,
weil die Erschlagenen von ihnen gegangen waren in ihres Lebens

Blüthe-. weil ihr letzter Ruf nach der Mutter nicht gehört worden war«

Und der Ruf der erschlagenen Söhne stirbt in aller Ewigkeit nicht,
macht die Schatten wandern, peitscht die Toten aus den Gräbern.

»Unsere Söhne gieb uns, Dannevirke! Unsere Söhne gieb uns,
Schle-:«. izs,::)olstein!«

«

Königsswusterhausenx M et a S ch o ep p-
w
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Ludwig Max Goldberger.
"- ls Vadens Bürgermeister dem Alten vom Sachsenwalde am

zwölften Juni 1895 Huldigung und Gelöbniß unerschütstlich

dankbarer Treue darbrachten, gab der Achitzigjåhrige in seiner
Antwortrede auf die Ansprache der süddeutschen Stadtregenten

mit bismarclisch stolzer Vescheidenheit diese Kennzeichnung seiner

Persönlichkeit: »Ich gehöre zu den Leuten, die Werth auf eine

gute Grabschrift leg-en und auf ein gutes Zeugniß ihrer Mitbür-

ger·« Auch der Mann, den am. letzten sommerlichi hellen Oktober-

sonntag Hundert-e wahrhaft Trauernder zur letzten und beinahe

ersten Ruhe seines sich in Arbeit erschöpfiendenLebens geleiteten,

hat es in selbstsichierer Aufrichtigkeit nie verhehlt, daß für ihn ge-

recht-e Anerkennung und gebührende Ehren die ihm eigene Form
der allgemeinen Menschheitsehnsucht nach dem Glückwaren. Und

im Lieben wie im Sterben ist ihm geworden, was er erstrebte. Niit

der vorsetzlosen Selbstverstiåndlich-keit,die seine immer sorgsam vor-

bereiteten leeranstaltungen so frei und leicht, wie aus dem Nichts

geboren, erscheinen ließ, hat Ludwig Max Goldberger, als er we-

nig-e Tage vor seinem Heimgang das Präsidentenamt in der von
.

ihm geschaffenen Ständigen Ausstellungskommission für die Deut-

sche Industrie abgab, totwunden Leib-es, doch ungebrochenen Gei-

stes noch einmal die Summe rühmenden Dankes für sein rast- und—

restlos aufbauendses Wirken in einem Maß genossen, wie es sonst
nur zu geschehen pflegt, wenn schon die Majestät dies Todes des-

Schaffen Eines, dser Etwas konnte und Etwas war, der Mit- und

Nachwelt in oersöhnendem und v-erklä«rtem Lichte zeigt. Und als er

bald danach die hellen, scharfen Augen schloß, ist ihm überall der

Nachruf geworden, der seiner würdig war. An die Bahre des-

Mannes, der, innerlich stets in gutem Wortsinn konservativ gerich-

tet, mit zunehmendemAlter auch. äußerlich mehr und mehr vom Lis-

beralismus selbst der rosafarbigsten Auance, abriickte, brachten die

sührenden Blatt-er radikal-liberaler Richtung begeisterte und, was

noch mehr ist, herzliche Worte aufrichtigster Theilnahme und Ve-

wundserung Dem Toten, der sein Judenthum stets wie einen

Ehrenschild vor sich hergetragen, bestätigten die Sprachrohre des

gesellschaftlichen wie des NassesAntisemitismus das Selbe, was

die leitenden Männer des Freihandels dem Schsutzzöllner und

Vertrauensmanne des Eentralverbandes Deutscher Jndustrieller
ins Grab hinein nachsgerufen hatten: daß er eine starke Individu-
alität gewesen sei und daß er die reich-sten Gaben des Geist-es und

des Herzens, ein getreuer Verwalter alles Dessen, was ihm ein
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gütiges Geschickverliehen hatte, mit vorbildlicher Pflichttreue und

leidenschaftlicher Veharrlichkeit in den Dienst der Ziele gestellt

hat, deren Erreichung er als nützlich oder nothwendig für das

allgemein-e Wohl erachtet hat; und daß auch von ihm ohne Ueber-

schwang in ganzer Schwere und in ganzem Stolz das Herrnwort

gesagt werden konnte, das ein Größerer sprach-: ,,Patriae inser-

vicnclo consumor«. Und mehr noch-als Dieses ist ihm beim Schei-

-d—e11aus dieser Welt geworden. So fest umrissen war bei Allen,
die ihn kunnten, sein Bild, daß man auch im Nachruf weithin ihm
die Wahrheit geben konnte, die er mit eifervoller Veharrlichkeit
sein Leben lang gesucht hatte. Von ihm durfte man, statt die her-

kömmlichenTotenrichterphriasen nachzustammseln, aussprechen, daß-
er mit eigener Gluth erwärmt, mit eigenem Feuer geleuchtet und

daß gerade deshalb auch sein-es Lebens Gestirn Licht wie Schatten

zeitigen, daß der selbe Funkenstrahl eben so zünden und erwärmen

wie verbrennen und- zerstören konnte. Und in der Meinung Deren

auf deren Urtheil er Wert-h legte, nicht als eine weltentrückte

stealgestalt, nicht als sein ausgeklügelt Buch, sondern als ein

Mensch mit seinem Widerspruch d-azust-ehen, war eben nach dem

Sinn dieses Kåmxpen, den die Stunde reute, »die nicht Harnisch trug,
und der Tag, der keine Wunden schlug. Ich weiß es aus seinem
eigenen Alunde Vor Jahren starb einer jener Allerweltfreunde,

dessen rascher Aufstieg fast nur seiner bis zur Virtuosität gediehe-
nen Kunst zu danken war, Jedem ein freundliches Wort zu sagen.

Angesichts vieler überschwänglich-enund doch inhsaltleeren Nach-

rufe mach-te ich damals Goldberger, dem jede mit äußerem Glanz
übertüncht-einnere Hohlheit einen beinahe physischen Abscheu ein-

flößte, auf einen ihm unbekannten, aber sofort freudig von ihm.
begrüßten Spruch von Anastasius Grün aufmerksam-

DNan schreibt auf manchen Stein:

»Er hatte keinen Feindi«
Als Lobspruch ists gemeint,
Doch schließts viel Schilimmes ein.

Es klänge gerad so gut:
Ihm fehlte Herz und Blut,
Er ließ wie Kies sich treten,
Er ließ wie Thon sich kneten,
Sein Aug war blind dem Lichte,
Sein DNund war stumm für Wichte.
O, raubt mir nicht am Grabe

Noch meine letzte Habe:
Die Feinde, deren Zorn
Mein Schmuck, mein Stolz, mein Sporn;
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Von jenem Worte rein

Laßt meinen Stein-

Ludwig Max Goldberger ließ sich nicht treten und nicht kne-

ten. So treu und ehrlich er an seinen Freunden hing und für sie,
wenn es nöthig war, ohne jede Mensch-ensurcht und ohne jede

Rücksicht eintrat, so echt und ursprünglich konnte er auch hassen ;

am Meisten da, wo ihm, dser bei allen menschlichen Schwächen ein

wahrhaftiger und zugleich ein für jeden Dienst dankbarer ’Mensch

war, innere Verlogenhseit oder gar Undankbarkeit entgegentrat
oder entgegenzutreten schien. Gewiß ereigniete es sich dabei manch-—-
mal auch, daß seine rasch zugreifende Leidenschaftlichskeit irrte;
und es war selten angenehm, ihm bei den vielen Vorgängen, die

ihn mit Heftigkeit erregten und bewegten, sofort eine von seiner
weit abweichende Meinung zu begründen. Aber erfolglos war es

niemals. Denn sein bis an die Grenze der Norm giehendes und

seines Wesens Grundzug bildendes Verantwortungsgefühl trieb

ihn immer wieder, eine scheinbar abgeschlossene Angelegenheit
aufs Neue durchzudenken. Dann ebbten die stürmischenWogen
seelischer Erregung so rasch, wie sie gekommen waren, und der

selbe Mann, der noch am Abends zuvor in starrfter Subjektivith
Menschen und Dinge egocsentrisch angesehen hatte, stand am näch-

sten Morgen vsor den selben Verhältnissen mit dser kühl abwägens
den Objektivität des Gelehrten, der scharfsinnig an irgendeineml

thseoretischen Problem eine ihn im Ausgang nach keiner Richtung
hin interessirende Untersuchung vornimmt. Dann reichte der

Mann, dem so oft äußere Schroffheit nur die nothwendige Schutz-
hüllie ein-es weichen, jeden menschlichen Jammer mitfühlenden Her-
Jzens war, spontan und in schlichter Natürlichkeit dem Widerpart
von gestern die Hand-; und die dann so gut und lieb blickenden

groß-enAugen machten mit gütigem Blick die Heftigkeiit vom Abend

zuvor zehnmal wieder gut. Nie war«er, der in der Jahre Lauf
seine Mitarbeiter manche erhebende Stunde erleben ließ, größer
als in solchen Augenblicken kristall"klaren, schlichten Menschen-
thu1ns. Der Dienst unter ihm war bei der zeitweiligen Explosivitat
seines Wesens, und weil er manchmal die selben hohen Anforde-
rungen wie an sich selbst auch an seine schwächereund minder be-

gabte Umgebung stellte, nicht immer leicht. Da waren es denn in

erster Linie seine rein menschlichen Eigenschaften, die trotzdem seine

Freunde, seine Mitarbeiter und seine Diener Jahrzehnte hindurch
an ihn fesselt-en. Als Bankier und Kaufmann wie als Organisator
öffentlicher und gemeinnütziger Unternehmungen war er der un-

erreichte Lehrer Meter, denen er für Arbeit und Arbeitmsethode,
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für Behandlung von Dingen Und Mensch-en, für Pflichtgefühl und

unverrückbares Beharren auf dem· Weg zu klar erkannten Zielen
das leuchtend-e und anspornendse Beispiel zu dauerndem Gewinn

für ihr ganzes Leb-en gegeben hat. Mancher aus der Schule Gold-«

bergers hat es dank solcher guten Lehrzeit weit genug gebracht.
Aber fast Alle hsaben sich noch als Männer in reifen Jahren und- in

Stellungen von eigen-er großerVerantwortlichkeit dem alten Blei--

ster gegenüber immer wieder gern als Schüler gefühlt und danken

ihm über das Grab hinaus für die reich-en Schätze an Lebensweis-

heit, die er aus der Fülle seines Besitz-es zu spenden wußte.
Goldberg-er, der materiell unabhängig war, im eigenen Haus-

durch eine feinsinnige, im umfangreichen Pflichstenkreis für den

geliebten und verehrten Gatten auf-gehende Frau harmonisch er--

gänzt wurde und am bloßen Geldverdienen nie reine Freude-
empfsan?d, hat sich früh vom Gseschäftsleben,das ihm rasche Er-

folge gebracht hatte, zurückgezogen und in einem wahr-en Arbeit--

fianatismuss (·das Wort stammt, auf die Amerikaner angewendet,
von ihm) ausschließlichden Dienst öffentlicher und gemeinnütziger

Bestrebungen auf sich genommen. Freunds und Feind erkenn-en

an, daß ihm ein überragendes, für gewisse Diinge geradezu ein--

ziges Organisatorentalent eigen war. Miit jener aufbauenden
Energie, die, wie eine gut-e Damaszenerklinge, Schärfe und Härte-
mit geschmeidiger Biegsamkeit verband, hat er Bedeutendes ge-

leistet. Die berliner Gewerb-e-Ausstellung von 1896, die Fundamen--
tirung dies Verein-s Berliner Kaufleute und Jndustr·ieller, des

Eentrialausschsussess Berliner Kaufmännischer, Gewerblicher und

Jndustrieller Berbände, die Errichtung der Berliner Handels-
kammer, seine Studien über das amerikanische Wirthschaftleben
iund die Schsaffung und Leitung der Ständigen Asusstellungs--
kommission für die Deutsche Industrie seien besonders hervor-
gehoben· iDer Weg auf diese Höhepunkte war stseinig und dor--

nig. Bureaukratie, Borurtheil und nicht zuletzt der Neid stan--
den dem von Ehrgeiz erfüllten, durch Begabung, Fleiß und Wiss-

sen unangenehm auffallenden, oft knorrig selbstbewußten, weder-

Glauben noch Ueberzeugung verleugnend-en ehemaligen jüdischenz
Bankier in scheinbar unüberwsindlicher Stärke entgegen. Standes-

dünkel, Rassenhaß und bureaukratisches Besserwissiesn konnten ihn.
für die Dauer auf dem Weg vorwärts und aufwärts nicht hemmen.
Langsam, »aber sicher haben die großen positiven Eigenschaften
Goldberg-ers manche vor-gefaßte Meinung zurückgedrängt, und-

wenn auch im preußisch--deutschenKlassenstaiat einem frei Schaf--
senden nicht alle Blüthenträume reiften, so hat er doch an äußer-
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lichen TEhren und an freier Bahn für werkthätiges Wirken er-

reichen -«können,was noch ein Jahrzehnt vor seinem Heimgamg
kaum vom Optimissmus erwartet werd-en konnte. Kaiser und Reich
unsd fdie maßgieblichen, über das ganze Vaterland verbreiteten

wirthschaftlichen Organisationen erkannten ihn auf wichtigen Ar-

beitgebieten willig als berufenen Lehrer, als maßgeblichen Rath-

geber an und standen ihm freudig in der Erfüllung Dessen zur

Seite, zwas er in Iden letzten Jahren als sein-e Lebensaufgabe
betrachtete Ueberall hat er mehr Anerkennung gefunden als unter

seinen engsten Berufsgenossen, unter den berliner Kaufleuten und

Industriellen Natürlich sind und waren seine alten Mitarbeiter

aus dem Verein Berliner Kaufleute und Jndustrieller und dem

Eentralausschuß auch hier seine wärmsten Verehrer und Bewun-

derer. Trotzdem mußte gerade in des Reiches Hauptstadt seine große
Kraft aus dem Gebiet, wo sie sich am Besten bewährt hatte, vielfach
unfreiwillig feiern ; mußte: nicht, weil der berliner Gewerbefleisz
ein Ueber-maß von Jntelligenzen aufweist, die für gemeinnützige
Arbeiten zur Verfügung standen, sondern, weil gerade hier so

manches kleine Licht fürchtete, vom groß-en Lichte verdunkelt zu

werden. lDie Berliner Handelskammer als offizielle Vertretung
des Handels und der Industrie der Reichsshauptstadt hat ihr Leben

zunächst ider Thatkrsaft Goldbergers zu danken. Sie wäre nicht
und Ikeinser der Herren, die ihr angehören, säsze in ihr-, wenn

nicht Goldbergers rücksichtlosvorwärts stürmender Wille alle ent-

gegenstehenden Widerstände endlich doch beseitigt hätte. Aber die

Handelskammer hat weder bei ihrem zehnjährigen Jubiläum noch
sonst währendihrer Thätigkeit jemals ihres eigentlichen Schöpfers
gedacht; und als Goldberg-er voin uns geschieden war, hat die

Handelskammer den Heimgang nicht einmal mit den bescheidenen
Zeichen äußeren Gedenkens begleitet, dessen jeder- bessere Krämer

für würdig erachtet wird, wenn er bei seinem Tode Mitglied eines

der zwanzig in. der Kammer vereinten Fachausschüssewar.

Nicht dem Andenken Ludwig Max Goldberg-ers kann so klein-

lich-eVerkennung über das Grab hinaus Unehre bringen. Er hat,
wenn er, ungern zwar, an die Abschiedsstunde seines Lebens dachte,
auch diese Ding-e richtig voraus-gesehen; freilich auch gewußt, wie

viel Lieb-e und Dankbarkeit ser gesät und geerntet hat. Ein Lieb-

lingwort von ihm war: »Wer stirbt, stirbt nur sich selbst«; und

lächelnd hat er seinen Freunden abgewinkt, wenn sie ihm das

horazische ,,non omnis moriar« -entgegenhi-elten. Sein-e Freunde
werden dennoch im Recht bleiben. Die Lüs:ke,die der Arbeitfrohe
gelassen hat, wird sich im öffentlichen Leben nur schwerund sehr
allmählich schließen. Und seinen Freunden lebt er. A. Willner.

N
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Die Anstellung inaktiver Offiziere.
z . as Kriegsministerium hat in dem bekannten Erlaß vom zweiten
K

.
Mai 1913 in gewiß nicht zu verkennender, wohlwollender Ab-

sicht, hauptsächlich aber auch in Anbetracht der Schwierigkeiten, die

neuerdings, zumal bei dem durch das neue Heeresgesetz nöthig ge-
wordenen Mehrbedarf von viertausend aktiven Offizieren im Etat,
trotz den schon vorhandenen Fehlstellen, der Offizierersatz findet, sich
veranlaßt gesehen, für die Anstellung von Ofsizieren des Ruhestandses
innerhalb der Kaufmannschaft eine Lanze zu brechen. Die von einem

früheren Kriegsminister so liebevoll auf der Reichstagstribüne als

,,Gewesenc«, ein für alle DNial »«A.bgefundene«chiarakterisirten inak-
tiven Kameraden (ein Bismarck hätte solch-eAeußerung nie geduldset,
ein Noon nie gethan) stellen nicht mehr so freudig wie früher ihre
Söhne in das Heer, um sie nicht ähnlich-er Nothlage, wie ihre eigene
es oft ist, auszusetzen, obwohl für die jungen Herren, wenigstens in

Bezug auf Pension, besser gesorgt ist-.Und die Propaganda, die, zum

«Beispiel, der Feldmarschall Freiherr von der Goltz jedenfalls mit

Villigung der Heeresverwaltung zu gleicher Zeit, wo es angeblich an

Niitteln gefehlt hat, dem Offizierpensiongesetz riickwirkende Kraft zu

geben, für eine Gehaltserhöhung der erst kürzlich aufgebesserten »noth-
leidenden Kommandirenden Generale« öffentlich gemacht hat, konnte

in den Kreisen dser Altpensionäre nur schwer verletzen.
Ich, der ich-nicht etwa zu den »Berbittersten« gehöre (d-amit pflegt

man meist die berechtigten Beschwerden idses inaktiven Offiziers ab-

zuthun), sondern zu lden relativ »Erfolgsreichen«, habe aus sehr reicher
Erfahrung in der Beschäftigung mit der Offizierversorgungfrzage her-
aus dieses kriegsministerielle Ansinnen an die Kaufmannschaft für
einen schweren taktischen Fehler geh-alten. Er war nur möglich-,weil

das Kriegsministerium leider viel zu wenig Fühling mit dem inak-

tiven Offiziercorps, seinen Bedürfnissen und Wünschen hat, Wend

es sich begnügt hätte, den Handelskammern einfach mitzutheilem Wir

haben eine ,,«Auskunftftelle«für die Angelegenheiten dies inaktiven

Offiziers geschaffen und stellen anheim, sich im Bedarfsfall ihrer zu

bedienen, wäre die Sache wesentlich and-ers gewesen. Die Initiative
blieb dann, wie nöthig, bei der Kaufmannsch·aft. Die wird sich für ihre
Zwecke gewiß geeignete, tüchtige Männer auchi unter den alten Offi-
zieren nach wie vor nie entgegen lassen, wie ja unsere großen Jn-
dustriefirmen und Privatwerften, oft mit glänzendem Erfolg, bewiesen
haben. Freilich verurtheile ich das heute übliche System, sich hohe
Offiziere (und Beamte), die in früheren Staatsstellungen dienstliche
Verbindungen mit kaufmännischen Firmen gehabt haben, zu enga-

giren. Hiergegen müßte aus Gründen der Staatsraison geradezu der

Gesetzgeber einschsreiten. Jm Uebrigen stehe ich durchaus auf dem Bo-

den der Antwort der Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft vom fünf-
undzwanzigsten August, die zutreffend die wahren Verhältnisse ihres

Standes nnd die Aussichten des inaktiven Offiziers als Kaufmannes
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darlegt. Aehnlich ist die Lage bei der Anstellung früher aktiver oder

inaktiver Osfiziere (nicht, wie unrichtig oft, sogar von Militärbehörden,
gesagt wird, »ehemaliger«« Osfiziere) im Civil-, also im Staats- und

Gemeindedienst als Beamte. Auch hsier ist der Offizier des Ruh-estandes
der unliebsam empfundene lBJettbewerber der schwer ringendenbürgerk
lichen Anwarter. Und was ihm schließlichnach oft Jahre langem-
Harren und Kampf geboten werde-n kann, auch dann nur dem klein-

ften Theil, sind im beste-n Fall recht subalterne Stellen, die für Hun-
derte von hoch-strebenden und hoch-begabten Männern, die auch nicht:
womöglich unter alten Untergebenen aus dem Unterofsizierstand weiter-

dienen mögen, gar nicht in Betracht kommen können. Lieber ver-

zichten sie und darben mit den Ihrigen weiter, statt sich dort ver-

brauchen zu lassen.
Nach meiner Ansicht (und sehr bedeutende Autoritäten, höchste-

Offiziere darunter, denen ich diese Ansicht Privatim entwickelt habe,.
theilen sie durchaus) können für den inaktiven Ofsizier hauptsächlich-
nur zwei Arten von Bersorgungsgebieten in Betracht kommen: der

Dienst in »inaktiven Stellen« der Armee und die freie wissenschaftliche
(besonders militärliterarische) und künstlerischeThätigkeit als Gelehrter,.
Schriftsteller usw., sofern dafür Beranlagung vorhanden ist. Beide

Bersorgungarten sind aber der Militärverwaltunsg, wenn auch aus der'-

schiedenen«Beweggründen,unsympathisch, besonders die erstgen-annte,..
und so sieht sie seit Jahren »hilflos«,. trotz wiederholten Warnungen,
der Noth zu uns-d geräth nun, wo die Armee selbst, wie vorausgesagt
war, auch von mir, den ihr dadurch zugefügten Schaden im« Ersatz
immer mehr zu fühlen bekommt, mit ihren Borschlägen auf Abwege.

Im Heer, für das dsie inaktiven Ofsiziere erzogen und oft gerade-
zu geboren sind, wo sie vor Allem ihre natürlichen Fähigkeiten und

Talente voll entfalten könnten, stoßen sie auf den aktiven Kameraden

als »Konkurrenten«. Leider ist fo Auffassung und Lage. Und da das-

Schicksal des Jnaktiven vom »Aktiven«, von der QNilitärverwaltung,
abermals: leider, allein entschieden wird, ist bisher kein entscheiden-—-
der Wandel möglich gewesen-

Hier ist nun auf gefetzlichem Weg eine völlige Systemänderung
geboten und zu verlangen. Wären die Jnaktiven, wie ich ost gerathen,.
«organisirt« und damit eine Alachit, so hätten sie durch einheitliches,
gemeinfasmes Vorgehen bei Negirung und Parlament auch längst
solche erreicht. Sie sind ein Armeecorps stark! Der aktive Offizier
gehört im Wesentlichen in die Jront, in den frischen, fröhlichen Trup-
pendienst; der inaktive Ofsizier ins Bureau, in Geschäfts- und Ber-

waltungzimmer der Armee: Das muß der leitende Grundsatz für die

Reform sein. Es ist ein Unding, daß aktive Ossiziere vom Hauptmann
bis zum hohen General, selbst im Rang des »Kommandirenden«, im

Wesentlichen aus dem Bureaustuhl avanciren und dadurch der Front
entfremdet werden, die Armee (und sogar das Pferd) schließlichnur-
noch aus Akten und Büchern kennen, dadurch- aber zugleich den in--
aktiven Kameraden, die solch-e Stellen nicht minder freudig und oben-
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drein bei halbem Sold ausfüllen würden, diese für sie geeigneteren
Posten jetzt fortnehmen. FmI Bureiau, in Verwaltung-, Lehr- und

Vibliothekarstellen können die inaktiven Osfiziere unberührt von

Vesörderungfragen und dem ewigen, dem Dienst nicht immer zuträg-
lichen Wechsel des oft kaum warm dort wendenden aktiven Kameraden

Jahre lang sich herrlich bewähren und dsem Steuerzahler dabei Hun-
derttausende ersparen. Denn ihre Pension, dsie sie mit einigen Zu-
lagen beziehen würden, reicht lange nicht an die hohen Gehälter heransz
und der heutige hohe, besonders durch die Generalität übermäßig be-

lastete Pensionfonds wäre nützlich für die Armee und so volkswirth-
schaftlich rationell verwandt. Und die Schlagfertigkeit des Heeres
bliebe nicht nur die alte, sondern würde erhöht.

Von solchen Stellen erwähne ich, um gleich beim hohen Kriegs-
ministerium zu beginnen, das ganze »Central-, Versorgung- und Beu-

waltungsDepartementW (rei·n bureaukratisch.e, sehr wichtige Einrich-
tungen), die »Presseabtheilung« (was weiß der Aktive von der Presse,
es sei denn von seinem Leib- und Mag.enblatt?), die berühmte, als

Errungenschaften von den Offiziösen so gevriesene neue »Auskunft-
stelle« (Jnaktive hätten zehnmal mehr Ueberblick und Verständniß für
die Noth der Jhrigen), die »Bibliothek«, das »,Arch.iv«usw. So welt-

sremde Erlasse wie der vom zweiten Mai kämen dann wohl kaum

vor. Aehnliche Stellen sind beim Generalstab (Veispiele: die Kriegs-
geschichtlichien ’Abtheilungen, die Kartographische) und anderen Cen-

tral- wie Provinzial-Militärbehörden reichlich vorhanden. Dann fast
alle Lehrstellen an der Kriegs-Akad·emie, der Militärtechnischen Aka-

demie, den Kriegsschulen, dem Kadettencorps, die in anderen Armeen

so oft und erfolgreich- inaktive Offiziere versehen. Wir haben wissen-
schaftlich-e.Kory.phäen, zum Theil von iW-eltruf- jin-unseren Reihen; und

schließlich kehrt ja auch der hervorragendste Aktive in sie zurück. Ein
·

Verdy, Schliessen, Haeseler, Goltz, Voguslawsky., Falkenh-ausen, Bese-
ler, Janson, Maltzahn, Nohne, Wagner sind inaktive Ofsiziere und

Hauptträger unserer Militärliteraturz vorzügliche Pädagogen sind
darunter. Und nicht nur in der an sichsja sehr wohl versorgten und

meist nicht mehr nach Anstellung sich sehnenden Generalität, sondern
in den wirklich der Versorgung bedürftigen Stabsofsizier- und Haupt-
mannsstellen der Jnaktiven giebt es sehr starke wissenschaftliche und

Lehrtalente, an deren Literaturkenntniß, die so wichtig ist, nur die

wenigsten aktiven Ofsiziere heranreichen können. Das muß offen aus-

gesprochen werden. Der Jnaktive, nicht Aktive, ist auch heute der·Haupt-
vertreter der Kriegspraxis, kann also als Lehrers aus einem reich-en
Schatz eigener kriegsgeschichtlicher Erfahrung geben (und die Kriegs-
geschichte ist unsere wichtigste Lehrmeist·erin); in den Reihen dses ak-

tiven Ofsiziercorps sind die im Krieg geschulten Männer fast ausge-.
storben. »Wissen ist wenig, Können ist König«, sagt Nosegger. Aber
vom Wissen zum Können ist der Weg doch-kleiner als vom Aichtwissen,
wie Willisen, der bedeutend-e Militärschriftsteller, mit Recht behauptet.

20
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Die Friedens-« -und- künftige Kriegspraxis bleibt ja deshalb doch (und
Das ist die Hauptsache) dem aktiven Offizier.

Die Heeresverwaltung scheut aber diesen leicht gangbaren Vor-

sorgungweg; siewill auch nich-t, wie im Reichstag vorgeschlagen wurde,
rein repräsentative Adjutantenftellen bei Fürstlichskeiten mit dafür sehr

geeigneten Jnaktiven besetzen, obwohl, zum Beispiel, König Ludwig 111.

von Bayern unter seinen Generaladjutanten im Wesentlichen Offi-
ziere des Ruhestandes hat, die ihre Posten vorzüglich ausfüllen, also
ein nachahmenswerthes Vorbild giebt. Aber trotz solcher Weigerung
einer angemessenen Versorgung der inaktiven Offiziere, in denen ein

jetzt brach-liegendes nationales Kapital von reicher Intelligenz und

frischer Thatkraft steckt, das uns im Kriegsfall, wenn es nicht bis da-

hin verdorrt-, großen Segen bringen kann, zieht die Heeresverwaltung
auch nicht andere, dann nöthige Folgerungen-
Während sie dem Unteroffizierstand ein »Recht« auf Civilver-

sorgung zugesteht und verschafft hat, das finanziell abgelöst werden

kann »undmuß, wenn es sich nichst verwirklicht, gewährt sie dem in

nicht minder schwieriger Lage befindlichen inaktiven Offizier überreich-
lich nur die meist nichit realisirbare, dann also werthslose »Aussichst«
auf solche, noch dazu als besondere Gnade nur einem Theil. Neun

Zehntel dieser so Begnadeten erlangen nie eine angemessene Stellung;
sie erhalten aber auch nicht, wie es dann doch geboten und gerecht
wäre, eine Ablösung dieser treu erdsienten schönen »Aussichst« in Foer
eines einmaligen Kapitals, das sie in die Lage setzte, sich irgendwie
selbständig zu machen und zu bethätigen, oder eine jährliche Rente.

Das ist ja ein recht »billiges« Verfahren; es erzeugt aber als leeres

Versprechen tiefe Verbitterung unter den altgedienten, treuen Offi-

zieren. Die Negirung schaut »hilflos« zu, wie sich die alten Herren
allmählich im Lebenskampf gegen die Noth, die der Lohn für oft aus-

gezeichnete Dienste ist, verzehren; wer klagt, ist »verbittert«. Auch
beim neuen Pensiongesetz wurden die älteren Offiziere, deren schwie-
rige Lage überhaupt erst der Anstoß zur Gesetzgebung war, gerade
vom Kriegsministerium (wie besonders die Verhandlungen in der Bud-

getlommission beweisen) im Stich gelassen; es erhielt keine rückwir-

kende Kraft! Aber in den Kaufmannsstand möchte man die Herren
abschiebenz mögen sie und der Kaufmann sehen, wie sie mit einander

fertig werden! Das muß öffentlich gesagt werden, damit endlich die

Lieblosigkeit mal aufhört und die wahre Lage zur allgemeinen Kennt-

niß und Besserung kommt. Jetzt treiben wir Vogelstra«ußpolitik;in
einer Zeit, wo alle nationalen Kräfte gebraucht werden.

Ein eigenes Arbeitversorgungsgesetz für den inaktiven Offizier ist
nöthig; nach dem Muster dessen, in dem einst Friedrich Wilhelm l.

und der Große König schon die Civilversorgung der Unterofsiziere und

Mannschaften gesetzlich begründet haben. Das wir-d dem Heer nützen·
sAber auch in der freien wissenschaftlich-en und militsärliterarischen

Thätigkeitwird der inaktive Offizier nicht gern gesehen, gleichsam nur
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geduldet. Da herrscht ein Vevormundsungsystem, das alter Offiziere
und Staatsbürger nicht würdig ist. Am Liebsten sähe man nur Fe-
dern, die der Heeresverwaltung »bequem« sind. Lebensfragen des
Standes und Verufes dürfen in den Militärzeitschiriften (im Gegen-
satz zu anderen Berufen) kaum oder nur im Sinn des hohen Ministerii
erörtert werden; und die armen Redakteure sitzen in einer wahr-sen
Zwickmühle. Eine (do«chlängst nöthige) freie Aussprache, wie diese mir

hier von der »Zukunft« gewährte, über die wahren Ursachen des Ver-

sorgungelends der Jnaktiven wäre dort verpönt, wäre ganz unmög-
lich. Dasz sie nicht nur der Armee nützlichi,sondern auch das nach der

Verfassung jedem Staatsbürger gewährte Recht der freien Meinung-
säuszerungin Wort und Schrift ist (und der inaktive Offizier ist Staats-

bürger und kennt keinen schweigenden Gehorsam mehr), wird über--

sehen, auch wenn dies Recht nur zum Wohl des der Nation, nicht
dem Kriegsministerium gehörigen Heeres benutzt wird, zu Anregun-
gen, Vorschlägen, Reformentwürfen. Wichtige Armeevorlagen könn-

ten, ehe sie dem Reichstag vorgelegt werden, sachgemäß in den Militär-

zeitschriften erörtert und verbessert werd-en, soferm sie nicht »geh-eime«
Sachen betreffen. Das wäre ein Gewinn bei der Ueberlastung des

immer mehr anschiwellenden Kriegsministeriums und bei der heuti-
gen hastigen und mangelhaften Gesetzesmachierei. Aber keine Spur
solcher Möglichkeit, obwohl unser gutes, starkes Heer Kritik wohl ver-

tragen kann. Das freie Wort wird geknebelt; und- auch- der Entwurf
des neuen »Spionagegesetzes« bezweckt vielleicht nicht zuletzt, auch dem

inaktiven Offizier und der Alilitärpresse neue Fesseln anzulegen, trotz
der kürzlicle verkündeten »PressefreunkdlichkeitC die wohl mehr ifüfr
die offiziösen Blätter und Blättchen gilt.
Schließlich werden nur nochs der Generalstab und das Ministe-

rium und die von ihnen gespeisten Schreiber zum Wort kommen und

die »bestellte Arbeit« wird blühen. Die inaktiven Herren thun am

Besten, wenn sie ihre Manuskripte, ohnehin schon nacht »Direktiven«
verfaßt, zur hohen »Prüfung« einreichien, und ein junger aktiver

Kamerad, vielleicht ihr früherer Fähnrichk ertheilt dann gnädig das

»Jmpri1natur«. Was hat solche Literatur für einen Werth, auch- für
unser Volk? Und warum so wenig Vertrauen zu den Jnaktiven, die

man doch sonst brauch-en will, besonders im Kriegsfalsl oder zu Stim-

mungmachereis «

Aber auch materiell ist es als Versorgungfrage von Bedeutung,
ob der inaktive Offizier zu Wort kommen darf oder ob die besten
Honorare der (im Allgemeinen freilich schlecht zählenden, zum Theil
nur vegetirenden) Militärzeitschriften nur dem aktiven, durch Gehalt
entschädigten und für andere Aufgaben bestimmten Offizier zufallen
sollen. Hier hat der neue junge Kriegsminister ein weites Feld zu

nützlicher Reformthätigkeit. Er wird dabei in manches Wespennest
greifen müssen. Er packe nur kräftig zu und räuchere aus!

Hauptmann a. D. Will-Wald Stavenhagen.
IS

Zo-
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Hamburgs Zollanschluß
1888 bis 1913.

s, k- ·Ur Verstiegene leugnen den Werth des Gegenstand-lichem Die

JT englisch-e Frage: »Wie viel wiegt der Mann?« hat ihre mate-

rielle Gesinnungtüchstigkeit längst auf den Kontinent hinüberwurzesln

lassen. Und Jd-eologie, auch wenn sie nicht durchs Aapoleons Haß ins

Werächtliche getaucht worden wäre, findet vor dser Allgemeinheit nur

noch ein Lächeln der Aachsficht, das zu einer Nebenexistenz berechtigt.
1913 beweist, daß 1888 von wichtiger Gegenständlichikeitin der Ge-

schichte Hamburgs gewesen ist. Der Hanfabund hielt seinen letzten Tag
im Jahr 1669. Dann flatterte er in die Winde. Der verklingendsen

-

Symphonie entrangen sich nur wenige Akkorde. Jhr stärkster: Freie
Reichs- und Hansestadt Hamburg. Die Klangfarbe schiillert in Brokat.

Als der Genuese in merkantilen Trieben, die von Abenteurerblut an-

gemessen besruchtet waren, den Kiel nachs Westen gelenkt hatte, um

einem durch private Mittel freigiebig gewordenen Königspaar die in-

dischen Gewürze und das Edelholz zu Füßen zu legen, und nachdem er

einen Erdtheil entdeckt hatte, den seltsam und spaßhaft anmuthendse Ver-

klitterung nicht ihm zu Ehren ,,Kolumbia«, sondern dem Amerigo, aus

dem Geschlechte der Vespuci, zu bleibenjdier Erinnerung »Amerika«

nannte, da bogen sich dsie Wege ides Handels. Die Freie Reichs- und

Hansestadt Hamburg stieg. iSie bewährte die Griff-Fest·igkeit der Hanse-
atensäuste und dsie hellen Augen kalkulirensder Handelsvirtuosen. Ham-
burg stieg, ohne je die heiße und ehrsürschstigeLiebe zum Brokat zu

verlieren. ,,Quam peperere« steht am Rathhaus; rusts vom Thurm in

die Kontore. Das Feld war groß; die Umwelt kleinlichs. Ein Kaiser von

Deutschland war müde geworden, nichts als eine Krone zu besitzen.
Ihm war auf die Seele gefallen, daß ein Schatten auch in hundert-

tausendfa-ch·-erVervielfachsung nichts Gegenständliches wurde; und so

legte er ein Szepter nieder, dessen Wink nur optischse Wirkung gehabt
hatte. Die Französische Revolution war gekommen. Der Niederschlag
in dieser gigantischiesn Retorte hieß Napoleon Der Mann schleppte die

Abstammung aus dem Laboratorium mit sich herum. Einer der Gift-

fchwaden hieß Kontinent-alsperre. Nur Sentimentale behaupten, daß
sich mit der Sympathie für die Freiheit Idie Sympathiemit der Zwangs-
jacke nicht vereinigen lasse. Aapoleon aber war der Mann des Gegen-
ständlichen. 1806 bis 1814 war dsie schiwerste Stickstoffperiode, die Ham-
burg getroffen hat. Denn das Leipzig von 1813 ließ als Vodsensatz
immer noch einen Davoust zurück; und erst Waterloo mit der nach-
geschlagenen Prim Sankt Helena gab den unter Stöhnen und Zorn
ersehnten Weg für die Handelsherren frei.

Trotzdem: eine heikle Situation. Draußen Alles verarmt. Die

Saat, die ein Scharnhorst, Blüchier, Gneifenau, Fichte gesät, noch in

der Erde. Daß sichHamburg prachilkdiemBeitritt zum Deutsch-enBund im

Jahr 1815 zu erholen und daß es zu erstarken begann, wurde weithin
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sichtbar. Die tötliche Liebe, die früher zwischen Raubritter und- Pfeffer-

sack bestanden hatte, war nur aus C—dur in B-moll übertragen worden;
mit dem Schlüssel einer einseitig gehaßten Rechtssicherheit Binsen-

weisheit, daß die Hansestadst Staatsmänner vom reinsten Wasser haben

mußte; denn das Einzige, was sie in die Wagschale werfen konnten,
war Geld. Ein übles Wurzelwerk, wenn Der,«de1n die Abrechnung ge-

schickt wird, im Ablesen von Konten den Analphabeten spielt. Nur

gelbe Blätter schießenheraus: erkaufte Treue und Neid-. Die Diplos
matie eines Staates, der Geld besaß und Ruhe haben wollte, stand zu

jenen Zeiten ununterbrochen vor großen Aufgaben »Gebt mir Frie-
den! Lasset mich meine Wege ziehen-! Lasset mich Handel treiben!« So

stand geschrieben Der Aeidling las oft mit sichielenidenAugen: »Lasset
mich reich werde-n!« Den ehrlich-en und- begründeten Nachsatz: »Wenn
es mir gut geht, gehts Euch auch gut« verschsluckte er. Und was Hause-

atengei.st wollte, war doch nichts, als ,,Libertatem, quam peperere ma-

jores«, die feine Ueberlieferung, die immer wieder von Köpfen, die eben

so viel Instinkt wie Ueberlegung besaßen, ins Gegenständliche ver-

senkt wurde.

Nun kam 64; dann 66; dann 70. Drüben im Inland, im Hinter-
land, war ein Recke gewachsen. Wir wissen, was uns der Deichhaupt-
ntanu geworden ist. Einer, der dem Gedächtniß der Nach-fahren Ehr-

furchtschauer und Superlative hinterließ. Zwischen den Köpfen, diie

ihre Freiheit weder im Symbol noch in den Verwirklichungen antasten

lassen wollten, und einem Kopf, der das Arrondiren als eine der noth-

wendigen Formen der zur Einheit führend-en Einigkeit auffaßte, mußte
sich ein Spiel entfalten, in dem alle Künste und alle Rauhei.ten, heißes

Fordern und zähes Abwehren einer auf bei-den Seiten zur höchsten

Uebung entwickelten Strategie unter die Fahne gerufen wurden.

Dieses Kampfspiel hat seinen Schildercr gesund-en. »Hambnrg Lind

die zollpolitische Entwickelung Deutschlands im neunzehnten Jahrhun-
dert«: so schreibt Theodor Hausen auf das Titelblatt seines Prome-
moria des Zollanschlusses von 1888. Wer einem Werk einen so heißen

Inhalt geben kann, wie ihn dieses Buch hat, Dem mag gestattet sein,
den Titel als eine kalte Sache anzusehen. Dieser Titel reizt höchstens
eine schmale Schicht von Interessenten; aber er täuscht. Jn dieser

prachtvoll entwickelten Analyse des neunzehnten Jahrhunderts bro-

delt Gift und Haß; steht Zähigkeit mit oft nur mühsam verborgenem
Zittern gegen Kraft; arbeiten Staaten mit der ins Grandsiose verzeristen

(5)es-chlechterdiplomiatie,die von den infersüchstenkonkurrirender Sippen
als Blüthe der Kampfkunst ausgegeben wird-. Dieses Buch ist ein Buch
siir die Allgemeinheit, so weit sie ein saugendies Auge für jenes Ringen
hat, das von den Schmerzen verantwortlicher Liebe, von den Trieben

wühlenden Ehrgeizes getragen und bei Alledem mit Ehicanen gespickt
ist. Theodor Hansen isstbescheiden Das heißt: sdieses in klassischem Stil

geschriebene Buch ist nahezu in seiner ganzen Ausdehnung objektiv.

Hier reden Dokumente, vor dsie sonst Staatskunst und Staatszunft den
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Vorhang zieht; mit der diskreten Machtübung eines hervorragenden
Negisseurs läßt Hausen aus Pandekten wandelnde Bilder steigen.

Eine Stelle im Buch-. Der Wiener Kongreß war ein Schaumge-
bilde; die Ministerialkonferenzen, die die Bildung eines Zollvereins
anstreben sollten, waren nicht einmal mit jenem Glanz verpufft, der

selbst den gleichwerthigen Leuchstkugeln eines Feuerwerkes zu einem

flüchtigen Platze im Gedächtniß verhilft. Und als nun der zur Bera-

thung über die Bildung eines Zollvereins eingesetzte Ausschuß-der Bun-

desversammlung den mit ernstgemeinter Würde vorgetragenen Bor-

schlag machte, »zur näheren Bearbeitung einen weiteren Ausschiuß ein-

zusetzen, da platzte einer der Anwesenden in Lachen aus, dem fast alle

Anwesenden nach-folgten«. Jst sie plastischs, diese Kritik der Minister
deutscher Fürsten im Jahr 1820 über den Bundestag? Hier zwingt
sich geschichtlicher Erinnerung die trostlose Parallele mit dem seligen
wetzlarer Neichssgericht auf. Es waren Narrenschsiffe, auf denen nur

ernsthaftes Weinen sich hätte mit dem Tropfen des langsam einsickerm
den Wassers mischen dürfen.

Eine andere Stelle. 1867; also fast ein halbes Jahrhundert später.
Bei der Berathung des Berfassungentwurfes im Konstituirenden
Reichstag des Norddeutschien Bundes beantragte der Abgeordnete
Wiggers (Berlin), den Artikel 31 dser Negirungvorlage zu streichen-,
weil er überhaupt nicht in die Verfassung gehöre; und überdies ein

zwingender"Anlaß, die »Privilegien der Hansestädte zu konserviren«,
nicht vorliege. Ihm trat der Rheder Sloman, Abgeordneter des Dritten

Hamburger Wahlkreises, entgegen, um den Handel der Hansestådte in

Schutz zu nehmen. Er schloßseine mit großem Beifall aufgenommenen
Ausführungen mit den Worten: »Wir sind hierher gekommen mit der

festen Absicht, uns dem Deutsch-en Bund anzuschließen; und es kann

wohl ein etwas bitteres Gefühl erregen, wenn man so oft auf Ansichten
stößt, die unser Gefühl beinträchtigen Zum Bunde gehören Zwei!
Wenn wir hierher kommen, uns mit Ihnen zu verbinden, so hoffe ich

auch, daßSie Rücksichten nehmen auf unsere und die allgemeinen Inter-
essen· Jch weiß sehr wohl, zu dem Bunde können wir solche glorreichen
Thaten nicht bringen, wie Jhre Geschiichctesie aufzuweisen hat; bis zu

Königgraetz herab. Jch bitte aber, zu bedenken, daß in der Kulturge-
schichte der Völker der Handel auch. eine Rolle spielt. Jch meine nicht
den Handel, den ich im Jnland so oft zum großen Bedauern als solch-en
bezeichnen höre; ich meine den Welthandel, wie Sie ihn aus der Ge-

schichte der Benezianer, der Genuesen und der Fugger kennen gelernt
haben; obgleich Das doch.nur ein Kinderspiel gegen drie Gegenwart war-

Meine Herren, in diesem Handel haben die Hansestädte eine ganz ehren-
werthe Stellung eingenommen; und sichssollte meinen, daß ein Deutschsr
Bund, worin sich die größten Händelsstädte befinden (und, ich- sage es

mit Stolz, Hamburg ist die dritte Handelsstadt Europas und Bremen

steht ihr würdig zur Seite), ganz anders konstituirt sein würde, als

wenn diese großen, mächtigen Elemente fehlten. Sie können unsere



Hamburgs Zollanschluß 227

große Handelsstellung mit einem Federstrich vernichten; aber viel

Tinte umsonst verschreiben und doch nicht das Werk wieder aufrichten,
das Jahrhunderte lang Mühe und Ausdauer gekostet hat.« Hört mans

klingen? Welch-e Würd-e und welch-es Selbstbewußtsein ohne jeden
Hochmuth! Und still wards ringsum.

Da war aber Einer, der hervorragendste Berfechter des Prinzips
der Gegenständlichkeitund in geschäftlichenDingen ohnehin nicht auf
Pathos eingeftimmt, der den Hamburgern miß-traute. Bismarck ! Miß-
trauen war das Motiv, das bei ihm in diesem Kampf dauernd die Un-

terschicht bildete· lAls unglücklichejErgänzung von den Hamburgern her
kam dazu, daß sie Bismarck nicht rechtzeitig erkannten. Man lese bei

Hansen nach, wie Bismarck eine Drohung nach der anderen auftauchen
ließ ; jede für die Hanseaten eine Daumenschraube oder ein Halsknebel.
Man lese von der Erschütterung, die dann jedesmal die Hanseaten er-

griff; nicht nur die Negirung, nein: auch das ganze Büsr"g«erthum.Man

möchte meinen, es hätte eine Empörung, ein Zorn, eine Muth werden

müssen· Doch es war innerliche Grschütterung; es war das lautlose
Schluch-zen, das Würgen in der Kehle darüber, daß hier Einer kam,
der das beste Gut der Völker angreifen wollte: ,,Libertatem, quam pe-

perere«, und von dem man sich voll Grauen sicher war, daß er es thun
würde. Hier liegt der verschürzte Knoten: dieser Mann war nicht mit

Geld zu befriedigen. Das rückt den Kampf ins vornehm Menschliche.
Bürgermeister Dr. Bersmann, einer der Köpfe unter den genialen

Staatenlenkern und sich-erder hervorragendste Bürgermeister, den die

Freie Reichs- und Hansestadt Hamburg im vorigen Jahrhundert be-

sessen hat, nahm als Vertreter Hamburgs an einer Bundesrathsaus-
schußsitzungtheil, auf deren Tagesordnung ideripreußischeAntrag stand,
nicht nur Altona, sondern auch das hamburgische Sankaauli in das

Zollgebiet einzubeziehen, wobei, nach Bismarcks Darlegungen, Ham-
burg ein Einspruchsrecht nicht zustehen sollte. Ueber diese Sitzung be-

richtet Theodor Hansen nach Wohlwill, dessen Berichte sich wiederum

auf die Aiederschriften Krügers und Bersmanns stützen: »Im Sitzung-
saal war für Versmann ein Platz dem Reichskanzler gegenüber frei ge-

halten. Wie gegen ihn persönlich gerichtet, klangen die Aeußerungen
Bismarcks, deren Hauptzweck war, das Ansinnen, das der preußische
Antrag an den Berfassungausschuß zu verweisen sei, zu bekämpfen.
Die Gesichtspunkte, die Bismarck dabei zur Geltung brachte, waren

zum Theil dem Gebiete der großen europäischen Politik entnommen.

Ueberall gähre es; in Nußland, Frankreich, Jtalien seien die Regi-
rungen unterwühlt. Aus diesem Chaos rage das Deutsch-e Reich her-
vor wie ein Bollwerk in der Mitte Europas· Da wolle man nun dem

Auslande das Schauspiel eines Berfassungskampfes geben. Bestehe
man auf einem solchen, so werde er ihn durchfechten durch Biegen oder

Brechen; und CDiejenigenmöchten les am Meisten bedauern, dsie ihn her-
beigeführt haben· Sei jedoch dieses vergiftende Element entfernt, so
werde es nicht schwer fallen, die Frage, die ja nur eine praktische und

technische sei, im allgemeinen Interesse zu erledigen.«
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Ungeachtet der letzten versöhnlichen Wendung (sagt Hausen dazu)
glich die Rede Bismarcks einem Ungewitter, in dem der seit längerer
Zeit gegen Hamburg angesammelte Groll sich entlud.

Woher kam dieser Groll und dieses Mißtrauen?-Aich.t nur seit
einem Jahrhundert war man gewohnt, den Hanseatem denen doch der

Handelstrieb im Blut lag, vorzuwersen, daß sie sich nur um ihre eigene
.Wohlfahrt kümmerten und daß der Begriff des »Nationalen« sie
völlig kalt lasse. Aber war es denn auch ein Wunder, daßidie Hause sich
von den kleinlichen, bissigen, von den oft kurzfristigen und splitterigen
Klopffechtereien und auch von den nur selten in großer Linie durchge-
führten Kämpfen der mittelalterlichen, buntscheckigen Staatengebilde
fern hielt? Und daß sie sich Frieden erkauste, um Freiheit des Han-
dels zu haben? Ober-, Nieder-, Unterhausen auf der einen Seite;
auf der anderen: »Mein Feld ist die Welt«.

Und wie kam es, daß. die Hanseaten Bismarck nicht erkannten?

Ja, war denn je Einer vom Inland nach der Hansestadt gekommen, um

Etwas zu bringen? Hatten nicht Alle immer Etwas gewollt? War

es nicht längst Ueberlieferung, daß Jeder, der die Verbindung mit den

Hanseaten anstrebte, eigennützig war? Niemand überlegte, ob nicht
dieser preußische Junker eine andere Struktur haben könnte. Denn

auch er schien ihnen ja mit rauher Faust an den Handelsfrieden der

Hansaten zu greifen. Auch er »störte« sie. Sie sollten nicht für sich
sein dürfen, nicht mehr ihre eigenen Wege gehen dürfen; er legte seine
Niesentatze auf ihre Freiheit, Welthandel in ihrem glänzend bewährten
Stil zu treiben-

Das pflegte man mit Geld -abzumachen. Und weshalb sollten sie
nicht«bezahlen, wie sie schon oft bezahlt hatten? Ein Spiel für sie,
das Aversum, die Abfindungsumme für ihre Freiheit, aus das Viel-

fache zu erhöhen.Der Eiserne lächelte. ,,Kein Geld! Jch will, daß wir

einig sind. Zusammen in einem Kreis, zusammen in einer Gemein-

schaft, die so fest geschmiedet ist, daß nichts uns mehr trennen soll-« Da

kroch ihnen das Entsetzen ins Herz.
·

Bis den großen Mann ein großer Hanseat verstand-. Freilich-
wurde es dem Bürgermeister Bersmann sehr schwer, seine eigenen
Landsleute zu sich herüberzuziehen. Aber der Kanzler half. Er half
dadurch, daß er von Neuem drohte. Auch war nicht mehr zu verkennen,
daß die Oeffentliche Meinung in ganz Deutschland-, trotz der Stellung-
nahme des Reichstages für Hamburg in der Sankt-Pauli-Angelegen-
heit, doch überwiegend auf der Seite der Neichsregirung stand· So
kam endlich das Einlenken. Borerstfreilich noch in hypothetischer Form.

Und Bismarck schlug andere Töne an. Hausen schreibt: »Bismarck
war um eine authentische Interpretation seiner Worte in der Reichs-
tagsrede vom achten Mai 1880 über die Stellung des Reichs zur Frei-
hsafenfrage gebeten worden. Jn seiner Antwort vom fünfzehnten No-

vember 1880 gab er seiner Freude über die in dem Schreiben zum
Ausdruck gebrachte nationale Gesinnung Ausdruck, indem er gleich-
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zeitig seine Aeußerung vom achten Mai mit dem Vemerken be-

stätigte, daß zwar über die Grenzen, welche für den Freihafen Ham-
burgs erforderlich seien, damit er dem Begriff eines Freihafens in

loyaler Weise entspreche, dem Bundesrathe die Entscheidung zustehe,
daß seine (Vismarcts) Mitwirkung an dieser Entscheidung aber stets
der Ausdruck der Gesinnung und. des Pflichstgefühls sein werde, kraft
deren er für die Förderung des Wohlstand-es der Hansestädteund die

Wahrung ihrer versassungmäßigen Rechte mit der selben amtlichen
Gewissenhaftigkeit und der selben landssmannschaftlichen Theilnahme
einzutreten habe wie für die Interessen eines jeden Theils des Reichs,
seine engere Heimath nicht ausgeschlossen. Sollte Hamburg den Zoll-
anschluß seiner bisher ausgeschlossenen Gebietstheile selbst beantragen,
so werde er jedes zulässige Entgegenkommen des Reichs beantragen-
Auch das Reich habe an der Vollendung seiner nationalen Zoll-
«einheit und an der Erhaltung und gedeihlichen Entwickelung seiner

größten Handelsstadt ein so zweifelloses Interesse, daß seine aus-

giebige Unterstützung der Anlagen, welch-e der Anschluß ersordere,
gerecht und geboten erscheine-«

«

Hier also war der Schlüssel. Der gehaßte und gefürchtete Mann

entwickelte ein Programm, das durch die Höhe und die Gerechtigkeit
seiner Anschauungen jener Würdigung und Sicherung entsprach, die

dHer tüchtige Hansseat für den von ihm vertretenen Bundesstaat er-

warten mußte. i s

Und nun läßt Hansen Szene um Szene dses grandiosen End-

spieles Vor unseren Augen vorüberziehen. Die Freie Reichs- und

Hansestadt Hamburg fügte sich in den großen nationalen Rahmen.
Jhre Forderungen hatten einen großen Zug; der Kanzler zuckte nicht
mit der Wimper. Hamburg sollte durch die Einigkeit nicht kleiner

werden; Hamburg sollte wachsen. Damit wuchs auch das Reich
Heute wissen wir es. Hamburg wurde freier denn je; Hamburg

wurde reicher denn je; Hamburg wiurde stärker denn je. Hinter allen

zuversich-tlichen, kühnen Schritten der Hanseaten steht nun ja das

Deutsche Reich mit seiner geeinigten Macht.
Der ihnen vsor Zeiten der große Widersacher schien, Dem haben

sie zur Seite des größten Hafens des Kontinensts das schönsteDenkmal

errichtet, das menschliche Kunst Von ihm in Formen gebrach-t. lDie

in erhabener Ruhe die Unterelbe hinunter nach der See schauend-e Ro-

landfigur gilt in aller Welt schlechthin als »das Bismarck-Dsenkmal«.

Heute, füufundzwanzig Jahre nach dem Abschluß all der tobenden

nnd herzbeklemmenden Kämpfe, wissen die Hanseaten, wie sehr diese-r
Widersacher mit dem genialischen Weitblick um die wirkliche Freiheit
der deutsch-en Freien Reichs- und Hansestadt besorgt war. .,ijertatem.

qunm Peperere mxfjores digne studeat servare posteritas«: Das ist die

DNahnung die immer auf den granitenen Lippen liegen wird. Doch um

den ganzen Roland-Vismarck schwingt die Mahnung: Viribus unitisl

Hamburg. E m il S a n d t.

M-
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Ein Brief Dostojewskijs.««)
(An den Dichter Apollon Maikow.)

Genf, den 16. (28.) August 1867.

ein lieber Apoll-m Aikorajewitsch, ich führe, daß ich. Sie als

.

· meinen Richter betrachten darf. Sie haben Herz und Gemüth,
wovon ich mich erst neulich überzeugt habe ; auch habe ich Jhr Ur-

theil immer hoch geschätzt. Es fällt mir nicht schwer, Jhnen meine

dSünden zu bei-ch.ten. Was ich Ihnen heute schsreibe,ist nur für Sie

allein bestimmt. Ueberliefern Sie michs nicht dem Gericht der Menge.
Als ich durech die Gegend von Baden-Baden reiste, beschloß ich,

einen Abstecher dorthin zu mach-en. Michs peinigte ein verführerischer
Gedanke: zehn Louisdor zu riskiren und vielleicht zweitausend Francs
zu gewinnen; diese Summe würde mir für vier Monate reichen, selbst
mit den Auslagen, die ich in Petersburg habe· Das Gemeine ist,
daß ich schon früher mehrmals gewonnen hatte. Am Schlimmsten
ist aber, daß ich einen schlechten und übertrieben leidenschaftlichen
Charakter habe. Jn allen Dingen gehe ich bis an die äußersten Gren-

zen; mein Leben lang habe ich nie Maß halten können.
Der Teufel trieb gleich am Anfang mit mir seinen Scherz:

in drei Tagen gewann ich ungewöhnlich leicht viertausend Francs
Jetzt will ispchJhnen schildern, wie ichs es mir vorstellte. Auf der

einen Seite dieser leichte Gewinn (aus hundert Francs hatte ich in

jk).Dostojewskijs Briefe, die Herr Dr. Eliasberg übersetzt hat,
sollen im Frühjahr 1914 bei R. Pixpexrse Co. in München erscheinen-
Jn einem mit werthvollen Beiträgen (von France, Maräes, Meier-

Graefe, Mereschikowski, Morgenstern, Aeumann, Hans Thoma) und

hübschen Bildern reichlich und fein ausgestatteten Almanach giebt
dieser Verlag, der sich zehnjährigen Wirkens ins Weite und Tiefe
rühmen darf, aus dem Briefschatz eine Probe, die hier mitgetheilt wird·
Sie zeigt dem Betrachter einen Dostojewskij, den er bisher nicht sah.
Nicht den heiligen Mann, der Raskolnikow, den Jdioten, die Brüder

Karamasow schuf und sich zwar nicht als Heiland m. b. H. etablirte,
doch die Heilansdslehre zu leben trachtete. Einen fast allzu mensch-
lichen D-ostojewskij, der am Spieltisch die Nächte verhockt, zürnt, haßt,
zankt· Lasse Keiner sich diese Ergänzung ärgern. Ecce homo! Und ist
der Brief nicht saftig wie ein Stück lebendigen JungmenschienfleischsesI
Sieht man nicht diesen europäisch lackirten, literarisch eitlen Turgens
jew, der Landsleuten die Wange zum Kuß reich-t? Nicht nach den

Paar Skizzenstrichen schon zum Greifen (und Wüthen) deutlich-? Wenn

Piper uns auf«die Briefe Appetit machen wollte: er hats erreicht.
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drei Tagen viertausend gemacht) ; auf der anderen Seite meine Schul-
den, Prozesse, seelisch-e Unruhe und die Unmöglichkeit, nachi Nuß-
land zurückzukehren; drittens (und Das ist die Hauptsache) das Spiel

selbst.· Wissen Sie, wie es Einen hereinzieht! Nein, ich schiwöre
Ihnen, es war nicht die Gewinnsucht allein, obwohl ich auch that-
sächilichdas Geld des Geldes wegen brauch-te. Anna Grigorjewna
flehte mich an, mich mit diesen viertausend Francs zu begnügen und

sofort abzureisen.. Doch diese leichte und wahrscheinliche Möglich-
keit, meine Lage auf einen Schlag zu verbessern! Und die vielen Bei-

spielet Abgesehen vom eigenen Gewinn sehe ich noch täglich-, wie

die anderen Spieler zwanzig-, dreißigtausend Francs gewinnen (man
sieht nie, daß Jemand verliert). Warum sinids die Anderen besser
als ichs! Jchs brauche das Geld nothwendiger als sie. Jch wagte
weiter ; und verlor. Jch verlor nicht nur das Gewonnene, sondern
auch das eigene Geld bis zum letzten Pfennig; ich war in fieberhafter
Erregung und verlor Alle-s. Dann begann ich-, meine Kleidungstücke

zu versetzen. Anna Grigorjewna versetzte ihr Letztes. (Dieser Engel!
Wie tröstete sie mich, wie litt sie in diesem verfluchiten Baden, in

unseren beiden winzigen Zimmern über der Schmied-e, in die wir

ziehen mußten I) Endlich hatte ich genug. Das heißt: Alles war ver-

spielt. Als die Zimmervermietherin sah, daß wir auf Geld warteten

und nicht abreisen konnten, steigerte sie uns. Endlich- mußten wir

uns irgendwie retten und aus Bad-en fliehen. Jchs schrieb wieder

an Katkow und bat ihn um fünfhundert Rubel (ich schrieb nichts von

den Umständen, da aber der Brief aus Baden kam, begriff er wohl
selbst den Sachverhalt). Und er schsicktemir das Geld! Wirklichsl
Jch habe jetzt also im Ganzen vom »RussiskchsenBoten« viertausend
Nabel auf Vorschuß bekommen. Nun der Schluß meiner Erlebnisse
in Baden-Baden: wir quälten uns in dieser Hölle sieben Wochen.
Gleich nach meiner Ankunft in Baden begegnete ichsauf dem Bahnhof
Gontscharow. Anfang-s genirte sich Jwan Alexandrowitschs vor mir.

Dieser Staatsrath oder Wirklich-e Staatsrath betheiligte sich auch- anc

Spiel. Als es sich aber herausstellte, daß Dies sich nicht gut ver-

heimlicheu ließ, und da ich selbst mit grober Offenheit spiele, so hörte
auch er bald auf, sich-vor mir zu Verbergen. Er spielte in fieber-
hafterErregung (doch nur mit kleinen Einsätzen). Er spielte während
der ganzen zwei Wochen, die er in Baden verbrachte, und verlor, wie

mir scheint. rechst viel. Gott gebe aber diesem guten Mensch-en Ge-

sundheit: als ich Alles verloren hatte (er hatte aber in meinen Hän-
den schon viel Gold gesehem), lieh er mir auf meine Bitte sechszig
Francs Er verurtheilte mich dabei wohl entsetzlich, weil ichs Alles

und nicht, wie er, nur die Hälfte verloren hatte.
Gontscharow erzählte mir täglich von Turgenjewz ichs zögerte

immer, ihn aufzusuch.en, mußte aber schließlich doch einen Besuch
bei ihm mach-en. Jch ging zu ihm um die Mittagsstunde und traf
ihn beim Frühstück. Jch will es Jhnen offen sagen: ich habe diesen
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Menschen nie recht gemocht. Am Schlimmsten ist, daß ich ihm noch
seit dem Jahr«1857 von Wiesbaden her fünfzig Thaler schulde (die
ich ihm auch heute noch nicht zurückgegeben habe!). Jch kann auch
seine aristokratische und pharisäische Manier nicht leiden, mit der
er Einen umarmt, wobei er immer seine Wange zum Kuß reicht. Er

thut ungeheuer wichtig; am Aergsten hat michs aber gegen ihn sein Buch
»Nauch« aufgebracht. Er hat mir selbst gesagt, daß der Hsauptgedan.ke,
der Ausgangspunkt dieses Buches in dem Satz besteht: »Wenn Nuß-
land heute vom Erdboden verschwände, so würde es keinen Verlust
für die Menschheit bedeuten; sie würde es gar nicht spü«ren.« So,
sagte er mir, denke er über Rußland Jch fand ihn in gereizter Stim-

mung; der Grund war der Mißerfolg des »Nauch-«. Jch muß ge-

stehen, daß mir damals noschsalle Einzelheiten dieses Durchfalles
fremd waren. Sie schrieben mir zwar über den Aufsatz Strachows
in den »Vaterländischen Annalen«; ich- wußte aber nicht, daß man

ihn auch in allen anderen Zeitschriften heruntergerissen hatte und

daß man in Moskau, isch glaube in einem Klub, Unterschriften zu
einem Protest gegen den ,,Rauch« gesammelt hatte. Dies hat er mir

selbst erzählt. Jichi habe, offen gesagt, nichst für möglich gehalten, daß
Jemand so naiv und so ungeschickt alle wunden Stellen seiner Eitel-
keit ausdecken kann, wie Turgenjew that. Und diese Leute prahlen
auch noch damit, daß sie Atheisten sind. Er erklärte mir-, daß er ent-

schiedener Atheist sei. Mein Gott! Dem Deismus verdanken wir den

Heiland, also eine Mensch-engestalt, die so erhaben ist, daß man sie
nicht ohne Ehrfurcht erfassen kann und in ihr das ewige Jdeal der

DNenschlichkeit sehen muß. Und was verdanken wir allen diesen Leu-

ten, Turgenjew, Herzen, Utin, Tschernyschewskij2 Statt der höchsten
göttlichen Schönheit, auf die sie spucken, sehen wir an ihnen eine so
häßliche Eitelkeit, eine so schamlose Empfindslichkeit, einen so leicht-
sinnigen Hochmuth, daß es einfach unbegreiflich ist, worauf sie hoffen
und wer ihnen folgen wird. Er schimpfte schsrsecklichauf Nußland und

die Aussen- Jch habe aber Folgendes bemerkt: all die Liberalen und

—Forts-chrittler,die zum größten Teil aus der Schule Vjelinskijs stam-
men, betrachten es als ein Vergnügen und eine Genug-thuung, auf
Nußland zu schimpfen. Der Unterschied besteht darin, daß die An-

hänger Tschernhschewskijs einfach schimpsen und unverblümt wünschen,
Rußland möge von der Erdoberflächse verschwinden, die Anderen aber

behaupten, Rußland zu lieben. Und doch hassen sie Alles, was in

Nußland urwüchsig ist, und verzerren es mit Wollust zu einer Kari-

katur; wenn man ihnen aber irgendeine Thatsache, die sie nicht weg-

leugnen oder zu einer Karikatur verzerren können, eine Thatsacl)c,
die sie unbedingt gelten lassen müssen, entgegenhalten wollte, so wären
sie, glaube ich, tief unglücklich, ver-letzt und verzweifelt. Dann habe
ich noch bemerkt, daß Turgenjew «·(undüberhaupt Alle, die lange
im Ausland leben) keine Ahnung von den Thatsachsen haben (obwohl
sie auch Zeitungen lesen) und so sehr jedes Gefühl und Verständniß
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für Nußland verloren haben, daß sie selbst ganz gewöhnlicheTatsachen,
die auch der russischse Aihilist nichst mehr leugnet, sondern nur auf

seine Art karikirt, einfach nicht begreifen. Unter Anderem sagte er

mir, daß wir vor den Deutsch-en im Staub kriechen müssen, daß es

nur einen allgemeinen und unfehlbaren Weg gebe: den der Civili-

sation, und daß alle Versuche, eine selbständige russische Kultur zu

schaffen, nichts als Dummheit und Schsweinerei seien. Er sagte, daß er

einen großen Aufsatz gegen die Nussophilen und Slavophilen schreibe.
Jch rieth ihm, sich zur Bequemlichkeit aus Paris ein Fernrohr kom-

men zu lassen. »Wozu?« fragte er mich-. »Die Entfernung ist ja groß«,
entgegnete ich-. »Rich-ten Sie das Fernrohr auf Rußland nnd dann

können Sie uns betrachten; sonst können Sie wirklich nichts sehen.«
Er wurde wüthend· Als ich ihn so gereizt sah, sagte ich- zu ihm mit

gut geheuchelter Aaivetät: ,,-Jch hätte wirklich nicht erwarte, daß alle

die abfälligen Urtheile über Sie und Jhren neuen Roman Sie so
aus der Fassung bringen würd-en; bei Gott, die Sache ist es wirklich
nicht werth, daß Sie sich aufregen. Sspucken Sie doch draqu« »Ah
rege mich ja gar nicht auf! Was fällt Jhnen eink« entgegnete er er-

röthend. Dann nahmen wir sehr höflich von einander Abschied und

ich gab mir das Wort, nie wieder über Turgenjews Schwelle zu

treten. Am nächsten Tag kam Turgenjew Punkt zehn Uhr morgens
zu mir ins Haus und ließ bei dsen Wirthsleuten seine Visitenkarte
zurück. Da ich ihm aber am Vortag erklärt hatte, daß ichs vor der

Mittagsstunde nicht zu spreche-n sei und daß wir bis elf Uhr zu schlafen
pflegen, mußte ich seinen Besuch um zehn Uhr morgens als einen

Wink auffassen: daß er mich nicht mehr sehen wolle. Während der

yanzen sieben Wochen sah ich ihn nur noch«ein einziges Mal, auf dem

Bahnhof. Wir blickten einander an, doch Keiner von uns grüßte. Die

Schadenfreudse, mit Ider ich über Turgenjew spreche, und die Beleidi-

gungen, die wir einander zugefügt haben, werden Jhnen vielleicht
unangenehm erscheinen. Doch, bei Gott, ichs kann nicht anders-— er

hat mich mit seinen Ueberzeugungen zu schwer gekränkt. Persönlich
fühle ich mich eigentlich wenig getroffen, obgleich sein hochmüthiger
Ton schon sehr unangenehm ist; ich kann aber wirklich nicht mit an-

hören, wenn ein russischer Verräther, der, wenn er es wollte, seinem
Land nützen könnte, so gröblich über Rußland schimpft. Seine Krieche-
rei vor den Deutsch-en und seinen Haß gegen bie Aussen habe ichsschon
früher, Vor vier Jahren, bemerkt. Doch- seine jetzige Gereiztheit und

Raserei gegen Rußland beruht einzig auf dem DNißerfolg des »Nauch««
Und darauf- daß Russland Wagte, ihn nicht als Genie anzuerkennen.
Es ist nichts als verletzter Ehrgeiz und daher noch häßlich-er.

M
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Werften.

MausmännischeKalkulationen werden schwierig, wenn sich-zwischen
» den Regiekosten und einer lebhaften Konkurrenz nicht das rich-

tige Verhältniß herstellen laßt. Davonkönnen die Werftleiter ein

Lied singen. Der Kurs der Vulkan-Aktie, der noch im Vorjahr bis

auf 221 Prozent gestiegen war, hat sich auf 112 gesenkt. Daraus ist
zu erkennen, daß die Dividendenaussicht schlecht ist und daß der Bau

des »Jmperator« kein gutes Geschäft war. Aachs den Angaben der

HAL sind für die drei Schiffe der Jmperatorklasse 110 Millionen

ausgeworfen. Jeder Kaiser kostet also rund 34 Millionen. Diese
Berechnung scheint den Werften keinen großen Nutzen zu lassen.
Der Bau eines neuen Typs bedingt ungemeine Aufwendungen, da

die ganze technische Einrichtung den neuen Modellen angepaßt wer-

den muß. Rechnet man dazu »die hohen Löhne und die Preise der

Rohmaterialien, so erkennt man, wie wichtig für die Werft die Kunst
des Kalkulirens ist; die Vürgschaften, die sie auf Jahre hinaus zu

leisten hat, können die Rentabilität arg schmälern. Soll deshalb
eine deutsche Schiffbaugesellschiaft solche Aufträge etwa ablehnen?
Nein. Die deutsche Industrie hat nicht nöthig, dem Ausland Bei-

stellungen zu überlassen, weil sie für ihre Finanzen bangt. Und bei

den Werften ist der Ehrgeiz, die eigenen Hellinge und Docks zu be-

legen, schon-im Hinblick auf die Konkurrenz Englands erklärlich. Der

Vulkan hat also nicht leichstsinnig gehandelt, als er den ersten Im-
perator auf seinen Thron setzte. Vielleicht giebt er für 1913 keine

Dividende; schon die um 5 Prozent (von 11 auf 6) verringerte Quote

für 1912 konnte nur aus der 2 Millionen enthaltenden Baureserve
gezahlt werden, die sichsdann auf 250 000 Mark verringerte. Die Si-

tuation des Schiffbaues wird Dem völlig klar, der bedenkt, daß, im

Gegensatz zu dem schlechten Gewinnresultat, die Umsätze der Vulkan-

werke im selben Jahr von 29,5 auf 4l,7 Millionen gestiegen waren.

Diese Werke, die bis Mai 1912 Stettiner Masch-inenbau-Aktiengesell-s
schaft Vulkan hießen (die Zweigniederlassung in Hamburg wurde 1909

in Betrieb genommen, der Sitz der Eentralverwaltung 1911 von Stet-

tin nach Hamburg verlegt), haben von 1900 bis 1907 je 14 Prozent
Dividende gegeben. Dann kamen 12 und 11 Prozent. Die Nente ist
also erst in den letzten Jahren zurückgegangen. Von den übrigen

großen Schiffbaugesellschaften haben Vlohm sc Voß 4 gegen 7, die

Aktiengesellschaft Weser in Vremen 4, der Vremer Vulkan 10, die

Flensburger Schsiffbaugesellschaft 8, die Aeptunwerft in Nostock 4 Pro-
zent Dividende gezahlt. Airgends war der Kampf um die Erhaltungi
der Nente leich-t· An Sanirungen hats nichst gefehlt; siehe: Howaldt-
werke. Was soll daraus werden? Woher kommt der Retter-?

Das Hauptübel sind die schlechten Preise. Ueber die wird allge-
mein lgeklagt. Ursache? Natürlich-die Konkurrenz Eine Werft unter-
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bietet die andere; der Vesteller hat die Wahl und sucht sich gewiß
nicht den theuersten Lieferanten aus. Daß diese Art des Wettbewerbes

unhaltbar ist, haben dieVulkanmäsnner offentlichausgesprochen lSchon
die Sanirungen (Howaldt, kSseebeck,Frerichs) hatten die Aothlage
der deutsch-en Schiffbaugsesellschaften erkennen gelehrt. Oft ist behaup-
tet worden, dasz die Marinebauten den Gewinn der Werften allzu
sehr gekürzt haben. Von deutsch-en Kriegsschifsen werden, im Durch-

schnitt, vier Fünftel aus Privatwerften, ein Fünftel auf den Kaiser-

lichen Werften in Kiel, Wilhelmshaven und Danzig gebaut. Schlechck
aber geht es nicht nur den Gesellschaften, die Kriegsschiffe bauen.

Die Marineverwaltung kann nur dann niedrige Preise vorschreiben,
wenn die Werften durch die Konkurrenz gezwungen sind, so billig
zu liefern· Leider fehlt jede Möglichkeit, idurch Vergleiche mit den

Negiekosten und der Rentabilität der drei Kaiserlichen Werften fest-

zustellen, ob die Privatbetriebe vom Marinefiskus wirklich schlecht
behandelt werden. Hätten die Werften stets auf ausreichende Preise
gehalten, so gäbe es keine Gewalt, die sie zwingen könnte, den

Grenzstrich zu verlassen. Die Anregung, für die Kriegsschiisfe den

Werften-den Selbstkostenpreis plus 5 Prozent Gewinn zu zahlen,
wird durch das hier schon erwähnte Beispiel der Hamburg-Amerika-
Linie gefördert· Diese Verechnungart ist nicht neu ; man findet
sie in Anzeigen von Detailgeschäften, die bei großem Umsatz mit

kleinem Nutzen arbeiten können. Aber auch im Schiffbau war schon
Alles einmal. Dies Werft von Harland se Wolf in Velfast rechnet
nach der von Vallin übernommenen Methode Sie ist für die Ahede-
reien und Schiffbauer gleich nützlich-. Wenn die Preise der Roh-
materialien sinken, haben beide Theile ihren Vortheil. Die Schiff-

fahrtgesellschaften könne-n niedrigere Selbstkosten verrechnen und die

Werften sich für lange Zeit mit Holz, Stahl, Vlech decken. Die Auf-

träge, die sie erhalten, reichen oft für mehrere Jahre. Das war

in Tagen industrieller Hochkonjunktur gefährlich (weil sie im Vor-

aus theuer einkaufen mußten und-, bei sinkender Tendenz, am Roh-
material verloren); kann aber, in Zeiten allgemeiner Preissenkung,
nützlich werden- Dkvht UUU die Gefahr, daß die Schiffbauer Vasallen
werden und Unter dem Nhederjoch jede Selbständigkeit verlieren?

Unabhängig find dsie Werften ja auch heute nicht: Das beweist
ihre Preispolitik. Wenn die Rheder die Rentabilität der Werften
bestimmen, so leisten sie ihnen zunächst den Dienst, sie von dem

lästigen Und Oft geUUg schsmerszhaftenZwang einer Dividendenberechs
nung zu befreien. Die Kalkulation ist festgelegt und ein bestimmter
(wenn auch kleiner) Gewinn gesichert. Mehr als solche Sicherheit
können die Schiffbauer heute nicht verlangen. Das» ist aus dser Rich-
tung der Dividenden deutlich genug zu sehen· Der Zwang könnte

erst störend Werden, wenn er Gewinnmöglichkeiten abschnitte Die
winken aber heute noch nicht (oder: nicht mehr). Der Vremer Vulkan

ist die einzige deutsche Aktienwerft, die eine gute Dividende (10 Pro-
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zent) zahlt. Er hat seinen Ehrgeiz vor dem Wettlauf um die neuen

Schiffsthpen gezügelt und begnügt sich mit der Herstellung normaler

Fracht- und Passagierdampfer. Dadurch sparte er den großen Aufwand,
den dsie Records der Technik forderten, und hielt seiner Dividende

die Gefrässigkeit riesiger Unkosten fern. Dieses Beispiel ist lehrreich.
Theilung der Arbeit: da wäre ein Mittel, das dem Schiffbau auf-

helfen könnte. Geht es schon nicht ohne Spezialitäten, so mag jede
Werft sich eine wählen und für deren Bezirk, allein oder mit wenigen
Rivalen, den Markt beherrschen. Diese Sonderung des Wettbewerbes

könnte die Voraussetzng für das Entstehen eines Werftenkartells
.werden. An ein solche-s Syndikat ist schon gedacht worden ; denn

Syndikate sind »Kin-der der Noth«: und wo wäre die Noth größer-
als iu der SchiffbauindustrieZ Ein Ring könnte allzu niedrige Preise
verhindern und die Aufträge so vertheilen, daß jeder Betrieb nach
seiner technischen Leistungfähigkeit bedacht wird-. Die Schiffbauer sind
durch den Kampf um die Nesnte wohl schon mürbsund vielleicht empfäng-
lich für neue Jdeen geworden. Also fehlt nur noch der Regisseur, der

das Stück in Szene setzt. Das könnte Fürstenberg, der dem Bulkan

vorsitzt. Die Banken müssen dafür sorgen, daß die Finanzen der

Werftbetriebe endlich gesunden. Die Gesellschaften hängen am Geld-
beutel der Kreditinftitute. Die aber können neue Papiere nicht unter-

bringen, so lange sich die Bedingungen der Rentabilität nicht ge-«
ändert haben. Wer will Aktien oder Schulidsverschsreibungen von Ge-

sellschaften, deren »Liquidit«ät« stets ungewiß ist? Aber ohne Geld
gehts auch nicht. Deshalb müssen die befreundeten Banken und Ban-

kiers aushelfen; und sie sehen dann die Bankschuld in den Himmel
wachsen. Mit ihr natürlich die Zinsen, die kein Stück Fleisch am

Dividendenknochen lassen. Den Finanzleuten sind solche Engagements
keine Freude. Sie können sie nicht einfach mit der Wurzel ausreißen,
weil sie dadurch das Leben des Schiuldners gefährden würden; sie
dürfen ihrem Wachsthum aber auch nicht mit ruhiger Gelassenheit
zusehen, weil sie auf die Elastizität der eigenen Mittel zu achten
haben. Die Erstarkung der Werften ist für sie also ungemein wichtig.
Was heißt es, in der Gluth einer im Scheitelpunkt stehenden Central-

zinsensonne zu lebe-n, hat die deutsche Jnduftrie im Heilsjahr 1913

erfahren. Bis in die letzten Oktobertage wich und wankte die Scheibe
mit der 6 nicht« Erst nach langem Harren wurde die Ziffer 51X2ge-

hiszt. Die Reichsbank hat einen so guten Status, daß die Diskont-

herabfetzung keiner besonderen Erklärung bedurfte. Aber 51J2 Pro-
zent sind auch noch Senfpflaster, nicht Watte. Immerhin darf man

sagen: »Die deutsche Neichsbank hat als erste unter den europäischen
Notenbanken anno 1913 den Diskont heruntergesetzt.« Jst es schwer,
sich vorzustellen, wie es Geschäftsleuten geht, die mit fremdem Geld

arbeiten müssen? Die werden an ihren Zinsen nicht zu Optimisten.
Und wer so regen Hunger nach Bargeld hat wie die Werften, der

muß, bei solchem Zinsfuß, die Sättigung theuer bezahlen.
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Die Hochkonjunktur im Schiffbau, die, trotz allen finanziellen
sSchlappem sichtbar ist, kann klüger ausgenützt werden, als bisher

geschah. Das Beispiel bieten die englischen Werften mit ihrer guten

Organisation. Gewiß giebt es auch im Land älteren Schsifsbaues (erst

seit einem Vierteljahrhundert werden Schmelldampfer in Deutschland
gebaut) Geschäftsjahre mit magerem Ertrag; dann handelt sichs
aber um Konjunkturopfer, nicht um Sshmptome einer chsronischen
Krankheit. Die englisch-en Werften befehden einander nicht in blinder

Muth, sondern leben in der ruhigen Atmosphäre der Vereinbarun-

zgen. Die Außenseiter können die Preise unterbieten, so tief sie wollen:

die großen Aufträge bekommen sie doch nicht«Die bleiben den leistung-
fähigsten Betrieben. Nach Llohds Register waren Ende März 1913

in England 563 Dampf- und Segelschiffe mit einem Raumgehalt
von 2,06 Millionen Registertons im Bau; in Deutschland, zur selben
Zeit, 96 Schiffe mit 535 000 Tons. Der deutsch-e Sschrifsbau steht dicht
hinter dem Vritaniens. Jhm die technische Leistung auf eine feste
Kapitalmauer zu stützen, muß die nächste Sorge der Führer sein.

Ladon

Das Recht auf den Schlüsselroman.

s)
or ein paar Monat-en ist von einem anonymen Verfasser ein

Zeitromian erschienen, der den Anspruch erhob, unsere par-.

lamentarischen Verhältnisse zu schildern. Ein solcher Zeit-roman
könnte ein Verdienst sein. Sogar sein sehr ansehnliches literarisches
sterdienst, wenn er es unternähmije (je nach des Autors Tem-

perament und Veranlagung), mit leis ironisch-en oder starken und

pathetischen Strichen zu zeichnen, wie die ideale Forderung und

das allzu Alenschliche auf diesem Felde stets im Kampfe liegen und

wie im tiefsten Grunde die Institution, für deren Aufbau wir noch
immer nicht die rechte Methode fanden, vom Werkeltag dies Lebens

zermürbt zu werden droht. Don dem Werkeltag des Lebens und der

Herrschaft der Wielzuvielen, die er nothwendig heraufführt. In
einem Leitsartikel oder politisch-en Essay Dergleichen zu sagen, wiäre
bei der in deutschen Lande-n erfreulich entwickean Toleranz ja
nicht möglich; mindestens für Leute von nicht genügend fundirtem
Einkommen nicht riathisam. Ein Poet könnte es immerhin wagen.
iUnd wenn er wirklich sinnend sam« Strom dieser vielleicht nicht

21
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wunderbaren, aber doch wunderlich erregten Zeit stand und die sie
bewegend-en Kräfte zu erfassen lernte, hätte er vielleicht sogar ein

erschütterndesZeitgeniäldse zu liefern vermocht: von diesem Gewirr

Von Phiantastsen und Hysterischen, von groß-en Profitjägern und-

kleinen Gschaftlhubern, die von Sensation zu Sensation hasten,
sich an stolzen Worten berauschen und dabei doch nur das Rächst-

liegende im Aug-e haben, Jedem mit unauslösschlichemMißtrauen

begegnend, der, ohne sich den Klüngeln gefangen zu geben, einsam
seine Straße geht und über den Tag hinaus die Zukunft zu be-

denken sich erdreistet. Diesen Zeitrosiwan, der uns fehlt, hat der

Anonymus nicht geschrieben. Dafür schenkte er uns einen

Sch-lüsselroman.Er muß.wohl einmal (die nähere Bezeichnung thut
hier, wo ich nur das Typische herausarbieiten möchte, nichts zur

Sachse) in seiner Partei Schiffbruch gelitten haben. Nun setzte er

sich hin, beschrieb treu und genau das äußere Bild der ehemaligen
Psarteifreundez gab jedem vson ihnen ein-en anderen Namen, dafür
aber Ialle thörichten und schlechtenEigenschaften, auf die sein ,,dich-
terisches JngeniumW derfieL und ließ.dsas Pamphlet in die Welt

flattern. Daß der Nomlan so (und nur so) gewirkt hat, ergiebt sich-
caus der snärrischenForderung der lieben Rächst-en: die Ange-

griffenen (oder ,,Kom«promitirten«)möchten sich doch gefälligst zur

Wehr setzen. Dias ist bezeichnend: Nur ein Vanause, dem das

dichterische lSchaffen sein Leb-en lang sein Buch mit sieben Siegeln

blieb, wird verlangen, daß, was ihm auf der Bühne oder im Epos

begegnet, nie und nirgends sich begab. Aber auch der literarisch
Vewsanderte (und gerade er) wird über den Tückebold ergrimmen,
der unter die Köpf-e bekannter Zeitgenossen mißgestaltete Leiber

klebt und die Zerrbilder als ,,w-ohlgetrofsene«Konterfeis in den

Handel bringt. Ergrimmien ; nicht sich zur Wehr setzen. Man kann

gegen einen schlechten Leitartikiel poiemisirenz nicht gegen ein

Pamphlet, das ein Zehntel Wahrheit und- neun Zehntel Dichtung
unentwirrbar in einen Knäuel mischt. lEin Beispiel, das besonders
klar diese Behauptung illustriren wird. Der Anonymus schildert
ein-en bekannten Großindustriellien zum Greifen deutlich, wie er

sich riäuspsertund wie er spuckt Dann dichtet er ihm sein (nsebenbei:
spottschlecht behandeltes) Verhältniß an und kühsltnun sein Blüth-
chen an dem Gehaßten dadurch, daß er ihn, in seiner Roman-

phiantasie, mit diesem Mädchen eben so emsig wie nachhsaltig be-

trügt. Und dagegen sollte man sich zur Wehr setzen? Mir scheint:
«man sollte eher einen Spezialisten für konträres Empfind-en be-

mühen. Dr. RichardiBahr
Herausgeber und verantwortlich-r Redakteur- guqximiuau Harren tu Bekun. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß « Garleb G. m. b. h. in Berlin.
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Man begreife das ungemein Bedeutsame
. der merkwürdigen Wirkungsweise des Odols.

Während andere Mund- und Zahnpflegemittel,
soweit sie für die tägliche Sahnpflege überhaupt in Betracht kommen,

lediglich während der wenigen Sekunden des Mundreinigens ihre
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch stundenlang, nachdem man

sich die Zähne geputzt hat, nach. Durch diese ganz eigenartige Dauer-

wirkung des Odols werden die zahnzerstörendenGärungs- und Fäulnis-

prozcsse im Munde stundenlang gehemmt bezw. unterdrückt.
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Reife-führst -

.

Zacken-Zacken Pension Luisenliöhe
Haus l. Ranges in bester Hut-lage.

BERLIN EIite-H6tel
Am Bahnhof Friedrich-strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— sa. mit Bad uud Toilette veu Mk 8.— ais-«

Kotal Zellen-ne — cohleuzer Kot
o a Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft

. . d;Höhelhygjeneausgestatt-. sitzgs.-u.l(onferenz-
zimmerÄVeicpu Bierrestaurant. Bar. Grillroom

Dresden - llotel seltevae
Welthekanntes voraelnnes Haus mit allen seltgemässea Neues-ungen·

L Familienhotel d. Stadt, in vor-

« nehmst., ruhigle Lege am Hok-

o e gar-ten. 1912 d. Neubau bedeut.

vergrössert-« Gr. Iconkerenz- uv
Fesrsiile. Uir.F.c. Eisenmenger

Bad Ems Hütel Russischek llol
Neu renovjert. :: Neue Direktion«

IMMqu- Pakk-Hdtel Teufelsbkücke
»

Haus LRenges 4 Hektar gross. Park a.(1.E. Eig.La-ndungsbriicke.
Klein - Flotibclc Weintestaukant c. F. Blätter-, Jungfernstieg 24.

I . .

a Palast-liebt »Ehe-ansehe- lief-«
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbahnhob Ernst August Platz S.

Vornehmes XVeimRestauranh Fliess kalt. u. warmes XVassetx sowie Telelon in jed. Zimmer-.

Wohn.u.Einze1-.m.B-xd u.Toilette. Zimm.v. M.3.50 an. Te1.8550!8553. Dir: Hermann Hengst.

hisaezheim, ver Rasse-bot
Weiurestaurant. Konkerenz-Säle. lnh. W. Lauge.

Zac!Hamburg»M. KERFETIELLYZLEI
am Don-, erstes Familien-H6te1.

-

Neu: Orillroom und Hötelbar.

Köln : Hötel continental EITHER-if
Zimmer m. Bad«

XrellzttachHHESI Kot-XI - d’iingleterre
·

und Badeetablissement. Appartements und Einzel-immer mit

(Rad1umsolbad)
—

Toilet1.e- u. Badezimmer kür Radiumsssole und süsswessen

Manto Var-soHist
Use-. Preise-. vorzgh Küche-. Bes. Sulersmuseulus.



-

M« 7s — Ok- Zutiunm — 15. yooemhkrjma

, ,-

WReckefuhrer -

Einzigesso
A «

«

Hotel ,,Marienbad Garten·

hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage-
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.

I« h WürttembergeiHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonnclokt

Splctchitl IIIZISII 400 Hex-.

Hätt-l contiacntals 350 tits.

Les Gras-Läg Hötols de

Pension-Arrangements. Chembres depuis 6 Ers.
s

lich-l tle la Plagt-s 850 Iiks.
tout l t- rat-g-

l« s Hötciis possecleat tot-s les comfokts mode-ges-

Håtel et. Resteukant de Lu19»

PRÄG Hötel de saxe Vzgkgmsskss
modernstem Romkort bei mässigen preisen.

strasshukgi. E. Rastatt-am »Soer
Das vornehmste Wein-Restaukant der Stadt. :

zünan

Höhenluftkurok gäkomkkFreudenstadt
Schwavtwalcllwteh lslolel Walcklush

LR .a1isein.Hiigelgegeniib. d. Hauptbahnh., l. R., an Lege, Vornehmheit der Ausstattung
mitten i.e1g.tj()UW qm gr. Schattjg. Waldpark det- Glanzpunkc Freudenstadts

Auwgmuge, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toüette. Eigene Hauskape11e.
l«;nx-u-’1’eunis. Prospekte gretis durch den Besitzer E. c. Luz.

SanatorlumEbenhausen
700 m hoch — bei München

kiik langte-, Nerven-, stoweelsselkkanlte
uns Skholungsbediikflige.

JegL comtokt. 6 Häuser. Gk013. Natur-Iale Hydkothetap.- Zauder-· König-
lnstitut. Luft- u. sonnendädek l. eig. Hochweld. Emähk.- u. Diätkuten.

Herbst- und Wintekkuketh

Prok. vis. Moti. vis. Juli-m Ilakcuse

HOTEJL PELlKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.
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Brennerei-Rittergut,
herrschaftlicher Besitz in der Marlc

Brandenburg, 80 lcm von Berlin,

zu verkaufen.

schönes Wohnhaus im Parl( und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (elel(tr. Licht und Kraft,

Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor-
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiescn, 1300 Morgen Wald. Vorziigliche Jagd!

0iiert. erb. unter »s. N.151« an die Exped d. Blatt-es

TempelhoferFelcl
- Jn den neu erbeuten, asphaltierten strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4——7 Zimmeru
fertig-gestellt und sofort zu beziehen. Die lliiuscr haben Zegtkslhejzgqxb
Wannwnsserbereitung, elektriscl es Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Häuser sind euch mit moderner Ofenheizung ausgestattet sämtliche

Wohnungen Sind mit reichlichern Neb. neeluss versehen. Die Häuser ent-
sprechen in ihretn Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrnssen Sind durch elektrische Bog--nlampen beleuchtet-
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs Strassen-

bnhnen fahren nach allen Teilen der staist und zwar die Linien 70, 73, 96 B,
W, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahr-eite- betrngen vom Eingang
des Teinpelhoker Feldes «

nach dem Hniieschen Tor ca. 7 Minuten-
,

der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minuten-
,

der Ritterstrnsse—llioritz lalz ca. IS Minuten,
,,

dem Dönhokkplntz ca. 15 mutm-

Eine stelle Linie wird demnächst ciiikinet und siihrt von dek-

Dreihundstresse, Ecke Katzbachstresse, in weniger sls 15 Minuten zuin

Potsdanier platz·

Die untere Hälfte des parkringez welcher mit reichlichen spiel-
pläizen und einem grösseres Teich. der icn Sommer zum Boottahkeg
und jin Winter als Eisbnhn dient» versehen wirkl, ist bereits dem Verkehr

übergeht-n worden.

Zuskijgfje iiber die zu vermietenden Wohnungen werden irn
Mietsbureiu arn Eingang des Tempelhoker Feldes. Ecke Dreihund-
Slrusse u. Hullenzollerllkoissu. Telephon Amt Tempelliot 627, und in den
Häusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter beziiglicli Einschluss von

Weschtoiietten an die Wann- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Zuswshl flet- Tnpeten wird in hereitwilligster Weise Rechnung getragen.
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verschwinden alle Arten von Haut-,
unrekniglreiten u. Hautausschlägen

E

wie Blütchcn, Mitcsser, Flechten,

Firmen, Picheln, Pufteln usw durch
Gebrauch der echten

s Ferse
von BetgmnunF- Eo.. RadebeuL

ä Stüch 50 Pf. Ueber-all zu haben-

Waffensammlung
hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstiicke aus der Sarazenenzeit, ist

z u v e r R a u k e n
durch

Alb-ed Heidek, Berlin Sw. Il, Bernbukgek Strasse 91.

II man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt«. so lrappant ent-

halten —, mit welch’ höher-. Gedank. würde hier ein seelenbild

erwartet. 20 J. briekL Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg l.

-

» Heilbäders .

Ozona ssauetsstoffbäcless
kür- Nervöse und Herzkrsrrnlre, überaus ertrisebend,

p. Stück M. 1,80.

Fango cli Satt-gläs-
Seit über 20 Jahren erfolgreich angewandt bei Sieht-,
Isehias, Rheumatismus. Frauen-leiden, nach Ver-

letzungen usw.

Man verlange Prospekte von der

Fango - lmport - Gesellschaft
Berlin so 610 20

I- zuk getälligen seaelmsngl «-

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des

Verlag Geer-g Müllers München
bej. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung
unserer Leser.
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Frage diesen Mann, Dein
Leben zu deuten!

Seine geradezu wunderbare Macht, auf jede
Entfernung hin die Zukunft zu deuten, setzt

Alle in Staunen, die ihm schreiben!

Tausende von Menschen haben in allen l«ebt-nslag(-n
die segnungen seines Rates gen sscn. Er sagt Dir, wo

Deine Fähigkeiten liegen und wie Du tsrfolgreich sein
kannst. Er erwähnt Deine Freunde und Feinde und
schildert die guten und bösen Epochen Deincs Lebens.

Seine Offenbarungen vergangener, gegenwärtiger und

zukünftiger Ereignisse werdet Dich in Erstaunen ver.

setzen und Dir helfen. Alles, was er verlangt, ist nur

Dein Name (eigenhänilig von Dir geschrieben), sowie
Dein Geburtsdatum und Geschlecht als Anhalt für

seine Forschung Geld ist nicht nötig. Erwähne den

Namen dieses Blattes und Du erhältst eine Probe-

deulung umsonst. Willst Du Dir dieses besondere An-

erbieten zu Nutze machen und eine U(-l-ersicht libssr
Dein Leben (rhalten, so sende einfach Dei-sen volle-)
Namen sowie Adr--sse, Datum, Mona» und Jahr Dein- r

Geburt; schreibe aber alles recht deutlich! Vergiss nicht

zu erwähnen, ob Du Herr, Frau oder Fräulein bist und

Schreibe — aber eigenhändig — folgenden Vers ab:

Durch der sterne Wissenschaft
Deutest Du das dunkle Leben.
Könnte Deine Zauberkraft

Mein-s Daseins schleier heben?
Wer mag, kann seinem Briefe 50 Pfennige beifügen (in Briefmarken seines Lan-

des) für Portolcosteu und schreibgebühren. Die Adresse lautet: Mr. Clay Burton

Vance, suite 5104 A, Palais Royal, Paris, Frankreich. Die Beifügung von Metallgisld
unterlasse man abs-r. Die Frankatur für Briefe nach Frankreich beträgt 20 Pfennige-

Präparate — von herzten selbst gebraucht u.

veroruret — kcnzentr. sei-kunnten- bist-ti-
sofes Mittel I. Ranges zur Reinigung der

sä-.tt(-, zur Ausrottung der schädlichen Magen-
und Uskmhsktcrien. vorzüglich wirksam bei

Magen- und Darmstörungen.

iJrogerienJwo nicht auch (I««-l(t pprtofrei.
Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Er-

. ; 45 St. = 2.50 Mk-Y. sTabicUOn 100 st. = 5.00 Mk.’
zur selbstvereisung v.

o Y.- Ferment Y.- nitcn = 2.50 Mk.

'

"

ausreichend 3 Monate). ln A—)0tlie1(eu und

.
. «

iqsge kostenlos von

Baute-sicu- Laboraths. v. Ur. Ernst Mel-s- lsünehen Is. Il.

FNION-BANK
cENTIALE In Icsksll

Volleinxezahltes Kapital . . . . . . . . 30 000 000 Kubel
Reserven . . . . . . . . . . . . . . . 5 281 523 »

Über ganz Russland ausgedehntes Fiiialennetz, s2 Filialen, is Agenturen.
Filialen in Deutschland: Istsllth ihnle Midas-borg-

Ansgedehnte Facilitiiten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland.

Unionssanlt Filiale Berlin, Unter tien Linden 53.
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PlccOLA
Schreibmaschine
für Mit-o, Reise ums Haus

«

hat die Vorzüge der bekannten
- te u r e n Biito - Schreibknaschinen

—

Das glanzende
bei halbe-II preis

bei geringerem Gewicht

bei kleines-Stil Umfang

Plllllll — sillililllllililllilllll
6.m.b.ll.. Berlin SW-68 Z.

Innere, körperliche Neinlichkeit
Uralt und unbestritten ist der Wert der äußeren Reinigung des

Körpers. Neu und in ihrem Wert noch wenig erfaßt ist der Begriff der
inneren, körperlichenNeinlichkeit, womit eine ganz moderne, hygienische For-
derung für Gesunde und Kranke aufgestellt wird. Noch lassen die meisten
ungehemmt Verwesungsprozesse innerhalb ihres Körpers vor sich gehen.

Prof. Metschnikoff und seine Viitarbeiter im Inst. Pasteur haben
den wissenschaftlichen Nachweis erbracht, daß die täglich neu erzeugten
Darmtoxine allmählich eine chronische Vergiftung aller Körperzellen und
ein sriihzeitiges Altern bewirken. Mit der Erkenntnis der Ursache des
Uebels war dessenBekämpfungrasch gefunden. Metschnikoff hat der
biologischen Korperreinigung, d. h. der Bekämpfung der Fäulnis-

bakteriefiddefst
Darms und deren Ersatz durch die YoghurtsBakterien Welt-

ru ver )a .f
Entsprechend groß ist die Aeberschwemmungdes Marktes mit minder-

wertigen Produkten. YoghurtsPräparate können nur dann die giftigen
Fäulnisvorgänge im Vkagetis und Darmkanal verhindern, wenn sie reich-
lich wirksame Nemkulturen der wärmeliebenden, unserer Körpertemperatur
angepaßten Milchsäure-Bakterie«nenthalten.

Nur gewissenhafte« wissenschaftliche Neinzucht kann für
wirksame Praparate burgen. Nach neusten, wissenschaftlichen Unter-
suchungen (Arch1v für Hygiene 1913) können sachgemäß hergestellte Trockens
präparate Von Voghurt (Tabletten und Fermente) VoghurtsBakterien
jahrelang in lebensfähigem Zustande besitzen.

Das Laboratorium von Dr.«C. Klebs, DNünchen 33, fabriziert seit
18 Jahren als Spezialität bakteriologische Präparate. Deren in Deutsch-
land und im Auslande eingeführte cYoghurtsPräparate werden ständig Von

vielen Aerzten selbst gebraucht und verordnet, worüber glänzende Aner-
lennnngen vorliegen.

Proben und Prospekte versendet das Laboratortium kostenlos.
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HUciO kLOSE
— Katkee · Grossrösterei

Kolonialwarem Grosshandlung

HAUPTGESCHÄFT:

BERUH W. Sö, Nauerstrasse 76, neben der Reichsposi

KONTOR UND VERSAND:

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 91
Tel- Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, NürnbergerpL 2 charlotienburg,kaiserdatnmlls
Tel. Atnt be. 2490 Tel. Amt chaki. 8473

stinkkaHandeln-lacustris
(Darmstädter Bank)

.

Berlin Darmstadt
Dässelclork Frankfurt a. U. Halle a. s. klam-

burs klannover Leipzig Uannheim München

Nürnberg stettiu strassburg i. E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

costs-le Berlin, schinkelplatz Is4

30 Depositenlcassenund Wechselstuben in Berlin und Vorm-ten

AusgabeM Welt-ZirknlarsKredithrickeu
Zahlt-at- an über 2000 Plätzen bei ea. 3000 Zahl-Essen
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sandte-sinn-

nukhaus Buchheide Injederkunsthandlung
— Stetsinslkinkenwaldm —

Für Nervöse, Erholnngsbediirltige, Herz-

und Stol’l"wech.—ellrrenke.

Pension täglich 7—12 Mark

Leitender Arzt-: Dr. Mosler.

Schleusen-Westb. Berlin, Tel. I2D
Wald-sanuloktamok. llqulke Verlangen sie sofort

Persönliche unt-ichs Behandlung. Kötacolå15005chwarxeAlible
leger Lendunlenthsltnninittelhu.Anmeva

Von E.A.Seemsnss Lelpzlg l

G
. » »f» » » , —

:: Thllringer ::
f Hauskrinkkuren T

Waldsanatorium

Bad Blaulketsburgs
X Thüringer Wald

Für Nerven-, Magen-,
Darm-, stolTwochse1-,
Herz-, Frauenkr., Ader-

, verkallc., Abhiirl«.

Drholg., Mast- u.

Entkettgsk. usw.

Leitende

, sAeikzteö
-..,- — . ? an.- at r.

- U v jchA , Wiedeburg,

were-»Hm s- oEFwFåIZIZRlldium-BlldBtllmllull1A.10.
"

L Königreich Sachsen. J

Bibliojltellenuntl s h —ktk u s

Runterslrchssmmlungcussifskkisikusisfsaysegxustki
Sowie einzelne Stücke von IVert kankl stets , .. . .

. . .
l

zu hohen Preis- n gegen soloitige Kasse
sukx erossenthchung m Buchtorm·

das Antiqnxtrjat von
-

-

- .

Paul staune, Berlin W. ZE, Liltzowstr.38.
Erdgelst vorlag- Lein-gla-

boiWildungen

www-M-
· Wir-hangen est-et- Hausstan-

Die aussei·(«)r(l,ent·lichwichtige und folgenschwere Nierenarheit wird erleichtert
und angeregj, die «J-ylinder,welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus-

gespült, der lEiweissgehlnltldes Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ah, die nherschnssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne

besondere schmerzen ab, das Driiekeii··und Brennen beim Urinieren fällt weg-, der

Mugen, Nieren und Blase werden lgereimgt und der Urin wird klar. Es tritt ein
Wohlbefinden ein, welches trüher nicht vorhanden war-

lllan frage den Arzt. — Ca. 30 Pia-schen zu einer Hauslunn — Literatur frei durch

TeyxszäwcksyczeffeL m. b. JL bei Wild-»Am ZA
liejnhardsquelle erhältlich in

Apothekznund Drogerien, wo nicht, Lieferung direk-
a Quelle.

Engtsoslägets in Berti-II J. P. Heyl G Co., charlottenstrje —

lsr· bl. Lehmann, Dortmunder str.11j12. — Joh. Gerold Nachk., Friedrichs-str. 122.
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Automobil -Versieherungs — Bureau

Bravo Fischer
Berlin W., schöneberger Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692

IlllclllllllllsswlslcllckllllOcll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

. Feuer, Explosion, Kurzscliluss;

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und schleudern auf schlüpfrigern Terrain;
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;
. Abgleiten über strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zersclineiden

der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw.);
Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.
«

Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilliaftpflicbtgesetzes
·

VOLK-PUNI-
8.

II.

tu hilligsten Prämien u- günstigsten Bedingungen-

LL

UUUUUU uuuuuuuctuuuwuuuuuuuuuuuullwwmllllmms -
sumwuuuuuuuuuuulluuuumr.ss WUUUDUU Wut-I

It
sflklnnnflflklklflflflklflAWIIIIIIIIMIIMHIMIIHIIIWIIInnnnnnnnsnnnflnklnnn
II
qklnnnnscsösTERRElclllscllER LLOYD, TRlEST

Expressioruebr nach Kgypteamä ds« Luxus-DOMAIN
»Wie-W und ,.llelouan«, 10000 Tons.

Ab Trieet jeden Freitag, 1 Uhr nachmitlags. Dauer det- seefahrtz Von Triest nach

Atexandrjen 73 stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 stunden und von Brin—

disi nach Alexandrien 49 Stunden. Draht-lese Telegraphie an Bord.

Postlitiie nach syricn uncl Paläslina über llexamlrien
Ab Triest jeden sonntag 1 Uhr nachmittags« über Gravosa (takultativl, Brindisi,
Patras, Alexandrien, Port- Said, Jacke-, Raita, Beirut, Tripoljs (syrien), Alexandretste,
Mersyrr Fahrtdauer Triest— Alexandrien 5 Tage.

Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über

Patras, Piräus

(Athenl),Sm,vrna. Salonik, etc.

f" · ·

«th kl : T
·

t-k"o -

anliestcxzyrrileskH9ualeasaeAttlTeZ:)-Trileskt;
o) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Oairo-Athen-Trjest.

D k« '

M’t d e e
«

h b d e n

»l;aro?1nGkiuksck-Ih«xgtiszlxtklikzkolkegfohlet
jeden Dienstag-, Donnerstag nnd Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brionj, Pola,
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa ·(R-agusa), castelnuovo, cattaro und retour·

· « · Jedei Montag, 8 Uhr früh von Triest bei

Berührungvon 30interessaiaten Dalmatien-

häken, 5 Tage Reisedauer.
. M.t d D l h. . - s s

o 1 ern o e sc -

Neue Eillnne valmanewllbamewltorku. bsndsmpkokppneuexsz
Konstruktion ,,Baron Bruok« vom 5. Oktober an jeden sonntag um 10 Uhr abends
ab Triest über Zara, sebenico, spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona,
st. Qual-anta, Korkün Pahrtdauer bis lcorkü 443j4 stunden.

Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von

Triest, Anlaut von Dalrnatiens Haupt-bäten
und albanesiscben Haken, 5 Tage Reisedauen

Rundreiseliefte erster Klasse durch Dalmatien bis cattaro, 80 Tage gültig-. Preis
K 101.— einschljesslich zweitägjgen kreien Anfentbaltes im lslotel lmaerial in Esgusa
Prospekte gratis und Auskünkte bei den Generalagenturen des Oesterreicltlsetten

Lloyth Berlin, Unter den Linden 47; cöln, Wallrakplatz 7, Frankfurt a· H» Kaiser-
strasse Bl; Mönche-h Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alkred Konn, christianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Bist-Stark
lVeltreisebureau Kap. von Klocli, Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien 1, Kammer-

rjng ö; Geni, A. Nutral, le Coultre G Co.. Grand Qual 24; Ptag Il, Wenzelsplatz 67.

minnt-innrer
.

WMWMMII
Wnnmnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnm
«

.

»Um
sinnt-Inans-

mussaass --- -ask-um«-------------------« -.»».nnnnsins-»-----auss-»--------------rsns as-
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— Eli-. 7.

cis-rette

Uaxitnum-·Iuwelenbeleilssung.
Wir beleihen Juwelen bis Zu Hunderttausend Makk. XVir lösen auch Ihre

Pfandseheine ein, wenn sie uns im voraus die iälligen Zinsen bezahlen,
und beschaffen lhnen einen Uebersehuss, das Mslimum, clurcli uns.Vermitt-

lung b. Londoner Plandhäusern. Arrangement u. Auszalilung Zug- utn Zug.
«Iaxiaunn«. BehördL concession. Vermittler Londoaek Pfantlbäusek,

Hittelsstrasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566.

D« HEDEMAU
mit ihrem Paradiesgarten - Unterclen Linden14

übertrifft Ällesi
«

Hochvetrieh yonz·31-2,his·4thk

NeuereutscherHusrat
zweckmäßig,schön,preiswert 0 Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis Mk.1.80. Dazu D. Friedrich Naumanns
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden ·:- Berlin W., Bellevueflraße 10 o Dresden A» Ring-
straße 15 0 München,Wittelsbacher Plat- 1 0 Hannover, Königstraße37a

Die Lieferung erfolgt in Deutschland frei Babnktatiom

schneidet-s Kanstsalon PTLLTLETZZZW
Gemålde und Graphlk I. Rang-es
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kulturgeschiehtlich u. literarisch interessante Werke
zu stark herabgesetzten Preisen. Einmaliges Aus-

nahmeangehot für die Leser cler »Zl.ll(iiiiFT«i
Das Lieblingsbuch aller Freunde des sonnigen südens u. antiken Kunstgenusses ist:

llslictl von Prof. Dr. W. Deeclce. Reich illustr. Prachtband, der den Leser in

die schönheiten der italien. Weit u. römischen Kunst einführt und auch denen,
die sich die kostspielig-e Reise nach dem süden versagen müssen, voilgüitigen

Ersatz gewahrt. In hübschem Prachtband gebd. statt 14 M. fiir mir 6,50 M·

III-Ists- IIGIIIOIIS von sir Weiter Armetroag. Aus d. Engl. von E. v. Kraut-.

Mit 52 ganzseitigen illustrationen in Gravüre. Jeder Kunstkreund und Kenner

möge sich rechtzeitig 1 Exemplar dieses Meisterwerks zum Vorzugsprcise resers

vier.-n. In vornehmern Geschenkband gebd. statt 21 M. gut 7,50 U-

lIII COIIIIIIIII Les Ältelcklllliss Grundlegendes Werk des bekannt. Afrika-

torsohers Dr. cari Peters. Mit 50 0riginalbildern, 1 Heiiogravüre, 50 photo-
graph. Autnahmen und zwei Karten. Apart gebunden statt 16 M. nur 6,75 M-

ksksissls 15 Bilder zu Richard Wagners Bühnenweihkestspiel aut· Karton mit

15 gezeichneten Texteinlagen etc. von Franz sing-eq. Vornehmstes Pra(-htwerk
in reicher Mappe, Format ca. 40 crn breit und 50 ein hoch. (Die drei ersten

unserer Kunden, denen wir dies selten schöne Werk vorlegten, und zwar ein

Arzt und zwei Juristen, bestellten sofort je i Exemplar.) Vorrat nur noch wenige,
tadelios neue Excinplare. statt 75 U. für gar 25 U·

9quI Ischtnp das berühmteste und reichhaltigste Geschichtenbuch des Orient-S,
in neuer Ausgabe von Prok· Dr. Gustav Weil. Nach dem Urtext vollständig und

treu übersetzt Mit über 700 Illustr. in 2 prachtigen Banden mit Gold- unkl Farb-

druck. Tiideiios neue Exempl. Beide stattliche Bde. statt 24 II. fiir nur 16,50 M.

pie hayevisohea Königssehlössets ums ils- schön-eh der

unglückselige, aber selten lcunstbegabte König Ludwig von Bayern. Vornehmes

Pracht u erk mit Titelbild in Gravure, 40 Kunstbeilagen, 6 doppeiseitigen Vollbildern

und 518 Textili. Seiten günstiger Gislegenhejtslrauis statt 12 M. nur Z,25 M.

Dazu bei Einzelbezug 50 Pf· Paketporto für d. umfangreiche Werk-

Sagliselse Sittersgesclsichtq neue Anklage des werkes: »Das Se-
schlcohsssehcll ils Etlglalllluj von Dr. Enger- Diiissrea (l)r. med. lwan

Bloch).· Ein grundlegendes Werk auf d. Gebiet der modernen sittengeschichtes
Vollständige Ausgabe in 2 eleg. Bde· gebd. statt 23 EI. kiir nur 12 la.

Peits- IAUISSIFS drei berühmteste Romane: Hat-la- Ein Buch det- Llehe —

Eine glückliche Ehe — Julles Tegel-ach — Reaiistisohe schilderungen des

seelens und Trieblebens der-jungen Mädchen wie Ehefrauen. Preis d. fr. Ausgaben
2 M. bis 3,50 M., jetzt in ausserord. preiswert. Neuausgabe pro Band nur h 65 Pi-

Eiie Z Bande zusammen für nur 1,60 si.

2 sittengeschichtiicli interessante Romane aus der Feder berühmter Autorem

IIS Ichlles kulturhist Roman von Deais Didekot. Nach monatelanger Kon-

üslkation wieder kreigegebem Preis früher M. 4. ietzt nur 65 Pi.

.- Tagelsueli Ile- Iessililnsesse von söken make-sum

Preis d. früh. Ausgabe U. s. soweit ti. kleine Vorrat reicht, für a i.80 U.

scabeksslasochse gesammelte Herste« enthalten n. kn- Ein weih-

iicher sultan. -— Die Messalinen Wiens. — Die satten und clie Hungrigen. —- Fal-

scher Hermeiin. — Geschichten aus der Bühnenwelt. — Kaunitz. — Die seel(-n.

fangeriin — Russische Hokgeschichten etc. Nur wenige Expl· Ausserordenti

preiswert; 14 hübsch geb. Bande in Kassette statt M. 70 für nur 18,50 M.

Unser Angebot tiefes-It eine bester-Miete Za« items-ges Werke, ». zw. sinkt-weg i»

tadeln-Fern die Geschenke-sehr in eleg. gehei. Exemplqrem Da meist gerade ciie wer-vollsten

Werke bald agsveykmijt sind, sei sojoyb Aujgabe zi. Besie«g. emyijolilem Bezug gegen Ein-

emig. obig. Beträge see-· Bestel!g. von M M. g. dafäheyjmrsz mi. geg. Nach-n tin-seh Verlag

Dr. V. sei-weiser ä co» Abt. 629 Berlin Nw. 87. Repkowplau s.



A
Netropovl - Palast

U Behrensu asse 58-54
I Palais de danse’ PavillonNascotte

Täglich: I
— R e U n I 0 N ————I::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Prachtrestaurant

K
stehen«-Palast — Bier-cabaket

t.ntang 8 Uhr. Jeden Monat neues Progksmms
A
A

Z

f-F=:=z--s--
n is Blon-

isltlasalleinachte ltlbatter
Vor Nachahmungen und Fälschungenwird get-»arm«

9073 »o; I Ante-senReingewinn
den bietet Bunhverlng gijnstigsste Bedingungen

Verkassern Modernes Verlagshureau cukt Wiitantl

Heraus-
Berlin-Helena

--
-

"

bei
- gabe ihrer

Werke in Buchtorm· Aufklärung
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